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Die  Entwickelung 

der  menschlichen  und  thierischer  Physiognomien. 

Eine  Skizze 
von 

Wilhelm  His. 


Einleitung. 

Vom  Jahresvorstand  der  schweizerischen  naturforschenden  Gesellschaft 
Hrn.  Prof.  E.  Hagenbach-Bischoff,  war  ich  vor  einiger  Zeit  eingeladen 
worden,  in  einer  der  allgemeinen  Sitzungen  der  diesjährigen  Jahresverr 
Sammlung  in  Basel  einen  Vortrag  mit  Projection  embryologischer  Bilde-  ; 
zu  halten.  Die  vorzüglichen  Einrichtuugen  von  Hrn.  Hagenhacli  im  l 
Basler  Bernoullianum  machten  die  Einladung  zu  einer  sehr  verlockenden,  J 
und  als  Thema  wählte  ich  den  in  obiger  Ueberschrift  bezeichneten  Gegen- 1 
stand.  Derselbe  bot  zur  Vorführung  verschiedenartiger  Projectionsbilder 
reichliche  Gelegenheit,  und  er  war  mir  überdies  durch  meine  diesjährigen 
Arbeiten  über  Gehirnmorphologie  nahe  gerückt  worden. 

Der  Kopf  und  seine  Geschichte  sind  von  den  vergleichenden  Anatomen 
und  den  Embryologen  seit  langen  Jahrzehnten  so  eingehend  durchgearbeitet 
worden,  dass  ich  im  Nachfolgenden  fast  ausschliesslich  au  Bekanntes  au- 
zuknüpfen  habe.  Die  von  mir  gewählte  Betrachtungsweise  weicht  indessen 
von  der  Herkömmlichen  insofern  ab,  als  sie  auf  die  frühesten  Stufen  der 
Kopfbildung  zurückgreift  und,  vom  Detail  der  Skelettentwickelung  absehend, 
die  Grundbedingungen  der  physiognomischen  Gestaltung  hervorzuheben; 
sucht.  Von  dem  wirklich  gehaltenen  Vortrag  habe  ich  hier  die  einleitenden 
Bemerkungen  über  die  Unterscheidung  von  Gehirn-  und  Gesichtsschädel 
weggelassen,  und  ich  führe  dafür  die  sachlichen  Darstellungen  etwas  weiter 
aus,  als  dies,  der  Zeit  und  des  Ortes  halber,  im  mündlichen  Vortrage  hatte 
geschehen  können. 
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Der  embrjolog'isclie  Begriff  des  Schädels. 


Den  Begriff  des  Schädels  fasse  ich  in  der  nachfolgenden  Darstellung 
in  seinem  weiteren  Sinn,  und  ich  verstehe  darunter  das  gesammte  Kopf- 
gerüst, magres  aus  festen 
Geweben  oder  aus  Weich- 
thcilen  aufgebaut  sein.  Das 
Knorpel-  und  das  Knocheu- 
skelett,  sowie  die  Muskel- 
niassen  und  die  Nerven 
sind  secundär  auftretende 
Bestandtheile  des  embryo- 
nalen Schädels.  Von  An- 
fang ab  haben  wir  es,  ab- 
gesehen von  einigen  unbe- 
deutenden Muskelanlagen, 
am  Vorderkopf  nur  mit  dem 
Gehirn,  den  beiden  Augeu- 
blasen,  dem  Ende  des  Vor- 
derdarms und  der  Epider- 
mis zu  thun,  von  welch 
letzterer  sich  in  der  Folge 
die  ßiechgruben  abgrenzen. 

Am  Hinterkopf  kommen 
hierzu  noch  die  Ohranlagen 
und  ■ das  Herz.  Diese  Theile 
bestimmen  die  erste  Grund- 
form des  Kopfes.  Ihre  je- 
weilige Gestalt  und  gegen- 
seitige Lagerung  ist  maass- 
gebend für  den  Gang  der 
nachfolgenden  Umbildung. 

Der  Raum  für  die 
Weich- und  Hartgebilde  des 
Schädels  muss  grösstentheils 
erst  dadurch  geschaffen 
werden,  dass  sich  die  Epi-  F'g-  i. 

dermis  und  die  Sinnesorgane  von  4”>“  Länge.  (L  r.)  Vcrgr.  30. 

vom  Gehirn  mehr  oder  minder  weit  abheben.  In  dem  frei  werdenden  Kaum 


treten  zuerst  embryonales  Bindegewebe  und  Gefässe,  \veiterhiu  Muskeln  und 
Nerven  auf.  Verhältnissmässig  spät  kommt  es  zur  Bildung  von  Knorpel 

Archiv  f.  A.  u.  Ph.  1892.  Anat.  Abthlg. 
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mul  von  Knochen  und  so  ersclieint  schliesslich  der  feste  Schädel  als  rin 
innerer  Ausguss  zwischen  den  zuvor  vorhandenen  Weichtheilen.  Weit  davon 
entfernt,  die  Gestalt  derselben  zu  bestimmen,  ist  er  selber  in  seiner  Form 
durch  sie  bedingt.  Als  solch  ein  secundärer  Ausguss  fixirt  er  die  räum- 
lichen Beziehungen  der  ihm  ein-  und  umgclagerten  Tlieile,  und  seine  Gestalt, 
erlaubt  es,  wenn  die  Weichtheile  längst  verwittert  sind,  Rückschlüsse  zu 
machen  auf  Form  und  Grösse  des  Gehirns,  auf  die  Entwickelung  der  Mus- 
culatur  und  auf  eine  Reihe  sonstiger  bedeutsamer  Verhältnisse. 


Grundgestalt  des  embryonalen  Wirbelthierkopfes. 


So  bedeutend  im  ausgebildeten  Zustande  die  Unterschiede  in  der  Kopf- 
gestaltung der  verschiedenen  Wirbelthierformen  sind,  so  sind  die  ersten 

Vorstufen  doch  wenig  von  einander 
verschieden.  Mag  der  Kopf  einem  Fisch, 
Vogel  oder  Säugethier  augehören,  so 
zeigt  er,  gleich  dem  von  ihm  um- 
schlossenen Gehirn,  Anfangs  stets  eine 
gegebene,  ziemlich  einfache  Grundform. 
Er  gliedert  sich  in  zwei  Hauptab- 
schnitte: den  gerundeten  Vor  der  köpf 
und  den  Hinterkopf.  Ersterer  über- 
ragt als  frei  hervortreteuder  Stumpf  den 
übrigen  Körper;  dem  Hinterkopf  aber 
ist  ein  Hohlraum  angefügt,  der  das  Herz 
umschliesst  und  den  wir  als  primäre 
Brusthöhle  bezeichnen  können.  Die 
Seitenwand  des  Hinterkopfes  wird  durch 
eine  Anzahl  schräger  Furchen  in  ein- 
zelne, hintereinander  liegende  Streifen, 
die  Iviemen-  oder  Schluudbogen  ge- 
gliedert. (Figg.  1 — 4). 

Vorderkopf  und  Hinterkopf  be- 
schreiben zusammen  einen  dorsal wärls 
convexen  Bogen.  Das  Gehirn  als  ge- 
schlossenes Rohr  folgt  der  Convexität 
des  Bogens,  sein  vorderes  Ende  läuft, 
etwas  aufgetrieben  und  mehr  oder  minder  abgerundet,  im  vornübergebogo- 
nen  Theile  des  Vorderkopfes  aus,  und  es  bedingt  an  diesem  eine  wulstigo 
Vortreibung,  den  Stirnwulst.  Auf  das  Gehirnrohr  folgt  als  axialer  Strang 
die  Rückeusaite,  und  auf  diese  als  zweites  Rohr  das  Eingeweiderohr. 


Fig.  2. 


Kopf  von  Pristiurus.  Vergr.  13*.S. 
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dessen  Endabscbnitt,  als  Vorderdarm,  auf  jüngeren  Entwickelungsstufen 
im  Vorderkopf  blind  ausläuft.  (Eig.  5).  Sein  Ende  wird  vom  Stirnwulst 
überragt.  Wir  bezeichnen  den  auf  den  Stirnwulst  folgenden,  das  Ende  des 
Vurderdarmes  umschliessenden  Abschnitt  des  Vorderkopfes  als  dessen  Ge- 
sichtstheil.  Seine  Oberfläche  ist  hier  zu  einer  flachen  Bucht  eingesunken, 
der  Mundbucht,  welche  scheitelwärts  vom  Stirnwulst,  brustwärts  von 
den  zwei  Hälften  des  Uuterkieferbogens  und  seitlich  von  zwei  Läugs- 
wülsten,  den  Oberkieferwülsten  eingefasst  wird.  Den  Grund  der  Muud- 
biicht  bildet  eine  dünne,  zweiblätterige  Haut,  die  Remak’sehe  Rachen- 
hant.  Dieselbe  bricht  frühzeitig  durch  und  nun  erst  führt  der  Mund  in’s 


Menschlicher  Embryo  von  4 (Lr)  von  Pristinruskopf  von  vorn.  Vergr.  13-3, 
vorn.  Constructionsbild.  Vergr.  30. 


Innere  des  Eingeweiderohros  hinein.  Bei  der  Mehrzahl  der  Wirbelthier- 
embrjonen  ist  m früheren  Perioden  der  Eiueraue  zur  Mnndhuelit  Hnc  7^.;. 


cyliudiischen,  in  ihrer  Gesammtheit  ventralwärts  gebogenen 
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Körpeninlage.  Seine  frontale  Fläche  enthält  in  schräger  Aufeinanderfolge 
die  Enden  des  Hirnrohres  und  des  Vorderdarmes,  und  als  seine  ventrale 
Kaute  erscheint  der  Rand  des  Unterkieferbogens.  Es  ist  diese  frontale  oder 
Gesichtsfläche  des  Vorderkopfes,  obwohl  sie  bauchwärts  gekehrt  erscheint, 
der  Bauchfläche  des  übrigen  Körpers  morphologisch  nicht  gleichwerthig. 

Sie  hat  die  Bedeutung  einer  zwischen 
die  Rücken-  und  die  Bauchfläche  des 
Körpers  eingeschobenen  selbständigen 
Endfläche,  oder  eines  natürlichen 
Querschnittes  des  Körpers,^ 
Nur  um  weniges  von  der  Endfläche 
getrennt,  liegen  dorsal wärts  vom  Ein- 
geweiderohr das  spitze  Ende  der 
Chorda,  und  ventralwärts  davon  die 
Kuppel  der  primären  Brusthöhle  mit 
dem  Bulbusende  des  Herzens.  Die 
vorwiegend  ventralwärts  gekehrte 
Richtung  des  Gesichts  ist  aber  eine 
natürliche  Folge  von  der  ventralwärts 
gerichteten  Axenkrümmuug  des  ge- 
summten Vorderkörpers.  In  ihrem 
Stirntheil  umschhesst  die  Endfläche 
des  Körpers  die  Anlagen  von  Ge- 
ruchsorgan und  Auge,  deren  Nerven 
schon  die  älteren  Morphologen  mit 
Recht  aus  der  Reihe  der  „spinalen“ 
ausgeschieden  haben.  Im  Gesichts- 
theil  des  Vorderkopfes  liegt  vor  der 
Endfläche  des  Eingeweiderohres  die 
Mundbucht.  Sie  erscheint  als  gemein- 


Fig.  5. 

Menschlicher  Embryo  (ar).  Construction 
des  Medianschnittes.  Vergr.  30.  Die  punc- 
tirte  Linie  bezeichnet  den  Ort  der  Rachen- 
haut, deren  Insertion  oben  zwischen 
Rath  ke’ scher  und  SeesseTscher  Tasche, 
unten  auf  der  Kante  des  Unterkiefers 
ausläuft. 


‘ Ich  komme  etwas  in  Verlegenheit  hinsichtlich  einer  Bezeichnung  dieser  vorderen 
Endfläche  des  Körpers  und  seiner  einzelnen  Röhrensysteme,  des  Gehirn-  und  des  Ein- 
geweiderohres. Wenn  irgend  eine  Fläche  das  Recht  hat  Stirnfläche  zu  heissen,  so 
ist  es  diese  vordere  Endfläche.  Sie  steht  aber  ursprünglich  senkrecht  zur  Körperaxe 
und,  laut  der  durch  Henle  eingeführten  Terminologie,  bezeichnen  wir  mit  „frontal* 
eine  Richtung  parallel  der  Körperaxe.  Daran  lässt  sich  zur  Zeit  nichts  ändern,  allein 
es  ist  hervorzuheben,  dass  die  Henle’sche  Bezeichnungsweise  im  Widerspruch  mit  dem 
Gebrauch  des  täglichen  Lebens  steht.  Wir  sprechen  von  der  Frontliuse  eines  Mikro- 
skopes,  von  dem  Stirnstück  eines  Apparates,  vom  Stirnholz  u.  s.  w%  womit  wir  in  allen 
den  Fällen  eine  Flächenrichtung  senkrecht  zur  Äxe  im  Auge  haben.  Vielleicht  würde 
man  mit  dem  Ausdruck  „faoiale  Endfläche“  auskommen,  ich  gestehe  indessen, 
dass  ich  den  Ausdruck  „frontale  Endfläche“  nicht  gern  Preis  gebe. 
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same  Aiisbiichtuug  ziveicr  den  Kopf  quer  diu-chschneidender  Furchen.  Die 
mehr  dorsal  liegende  Furche  umgreift  mit  ihrem  medialen  Theil  die  End- 
fläche des  Gehirns  und  sie  vertieft  sich  in  der  Folge  zur  Rathke’schen 
oder  Hypophysentasche.  Ihre  Seitentheile  sind  die  zwischen  Stirnwulst  und 
Oberkiefer  einschneidenden  Augennasenrinnen  und  deren  lateralster  Aus- 


Profilansicht 


Pig.  6. 


eines  menschlichen  Emhryo, 
sichtbar  sind. 


Profil  bei  welchem  noch  drei  Schlundbogen 
Vergr.  ca.  10. 


““7  "'‘T’  “ HübncheneDt- 

(\  if  ' §'egebenen  Darstellung  zur  Linsengrube  Die  zweite 

asr 
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Die  Diklung  des  Halses  und  ihre  Grundbedi nguugen. 

Der  gegebenen  Darstellung  zul'olge  reicht  die  pi'inuire  Brusthöhle  bis 
zum  Unterkiefer  herauf  in  das  Gebiet  des  Hiuterkopfes  herein,  l'is  fehlt 
somit  dem  Embrjo  sämmtlicher  Wirbelthierklasseu  jenes  höhlenfreie,  in  der 
Kegel  etwas  verjüngte  Zwischenstück  zwischen  Kopf  und  Kumpf,  das  wir 
den  Hals  nennen.  Für  die  Physiognomie  des  späteren  Kopfes  ist  es  nun 
vor  Allem  entscheidend,  ob  die  Brusthöhle  nebst  dem  Herzen  dem  Kopf 
verbunden  bleibt,  oder  ob  sich  zwischen  beide  ein  höhlenfreier  Hals  eiii- 
schiebt.  Bei  niederen  Wirbelthieren  kommt  es  nicht  zur  Halsbildung,  der 


Fig.  7. 

Anatomie  des  Embryo  Pr.  Constructionsbild.  Vergr.  ca.  10.  (s.  Anatomie  mensch- 
licher Embryonen.  S.  259). 

„Querspal tc“  ersetzt.  Ob  jede  am  Kopf  auftretende  QuerspaJte  die  Bedeutung  einer 
ancestralen  Kicmenspalte  hat,  das  ist  mit  den  vorhandenen  Hilfsmitteln  überhaupt  nicht 
zu  entscheiden  und  bleibt  vorläufig  eine  Glaubenssache.  Vom  rein  anatomischen  Stand- 
punkt aus  sind  medial  und  lateral  gelegene  Spalten  und  Spaltcnabschnltte  zu  unter- 
scheiden. Die  oben  besproehenen,  der  Endfläche  des  Körpers  angehörigen  zwei  Furchen 
sind  die  einzigen,  welche  von  einer  Seite  zur  anderen  durchschneiden,  wogegen  die 
eigentlichen  Kicmenspaltcn  nur  der  Seitenwand  des  Kopfes  angehören.  Jlcdialwärts 
von  diesen  liegt  am  Hinterkopf  die  primäre  Brusthöhle  mit  dem  Herzen. 
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Kopf  bleibt  iu  breiter  Verbiudiing  mit  dem  Rumpf.  So  bat  bei  ri.scheii 
das  Herz  nebst  den  grossen  Gefässstämmen  die  Lage,  welche  es  bei  höheren 
A\'irbeltliieren  nur  in  Irühem  embryonalem  Zustande  einninmit.  Es  liegt  im 
oinspringenden  AVinkel  zwischen  den  Kiemenbogen  und  entsendet  auf 
directem  Woge  seine  Gelasse  an  dieselben.  Bei  Amphibien  findet  sich  ein 
Hals  kaum  andeutungsweise.  Das  Herz  liegt  noch  unweit  vom  Kopf,  und 


T>  • 

cnphemcbes  Nervensystem  des  Embryo  Ko.  10-2  Länge.  Vergr  ca  10 
“nzifen  StS'*  Anatomen  einen 

freien  Hat«  ein  n ‘’t  ™“  ®“*«Webnng  eines  Mlilen- 

liTe^  td  tr  V \ irt  ein  sehr  eigenthnm- 

an  den  Mensetn  d i«l>  mich  znnSchst 

Menschen,  dessen  Jlntwictelungsgeschichte  ich  am  genauesten  kenne. 
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Bei  allen  amnioten  Wirbeltliiereii,  den  Reptilien,  Vögeln  und  Säuge- 
thieren  tritt  von  einem  bestimmten  Zeitpunkt  der  Entwickelung  ab  eine 
starke  Voruüberbiegung  des  Kopfes  ein.  Sie  combinirt  sich  im  allgemeinen 
mit  einer  gleichzeitigen  Hebung  des  Beckeuendes,  und  so  nimmt,  in  beson- 
ders auffälliger  Weise  beim  Menschen,  der  Körper  die  Form  einer  C-för- 
migen  Spange  an.  Die  dorsale  Grenze  zwischen  dem  Kopf  und  dem  zu- 
künftigen Hals  zeichnet  sich  am  Profilbilde  als  eine  zeitweise  sehr. scharfe 
Ausbiegung,  als  sogenannter  Nackenhöcker.  Indem  der  Kopf  sich  vorne 
überbiegt,  wird  das  an  seiner  ventralen  Seite  gelegene  Herz  in  den  Winkel 
zwischen  Kopf  und  Rumpf  eingeklemmt  Schon  durch  den  Process  der 


Vergr.  10. 


Zusammenkrümmung  wird  die  Stellung  der  Brusthöhle  und  des  Heneus 
zur  Wirbelsäule  (bezw.  zur  Ur Wirbelsäule),  eine  andere,  das  Herz  und  die 
Brusthöhle,  werden  nunmehr  von  mehreren  ürwirbeln  überragt  In  der 
Folge  schiebt  sich  die  Urwirbelsäule  noch  mehr  in  die  Höhe,  so  dass 
schliesslich  sieben  bis  acht  Urwirbel  über  das  Niveau  der  Brusthöhle  ra 
liegen  kommen.  In  dieser  Zeit  können  wir  unschwer  das  Gebiet  des  spa- 
teren Halses  umschreiben.  Derselbe  bildet  einen  zwischen  Kopf  und  Rumpf 
eingeschobenen  Keil,  dessen  Kante  nach  vorne,  in  einer  eiusprmgenden 
Kehle,  unter  dem  zweiten  Schlundbogen,  dom  sogenannten  Hyoidbogen  aus- 
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läuft.  Während  der  Zeit  der  Zusammenbiegung  sind  der  vierte  und  der 
dritte  Schliindbogenwulst  in  die  Tiefe  gerückt  und  vom  hinteren  Rande 
des  Hyoidbogeus  überdeckt  worden.  Dieser  tritt  somit  bis  dicht  an  den 
Halskeil  heran  und  schiebt  sich  noch  eine  Strecke  weit  über  ihn  hinweg, 


Pig.  10. 

Anatomie  eines  menschlichen  Embryo  von  ca.  20  ■«>"  Länge.  Constructionsbild. 

Vergr.  ca.  10. 

Diese  Figur  ,_findet  sich  in  einem  früheren  Aufsatz  über  das  Rautenhirn  mit  ver- 
setzten Zahlenangaben  (10  wöchentlich,  7fach  vergrössert,  anstatt  7 wöchentlich,  lOfach 

vergrössert). 


vvobei  sich  die  Spalten  durch  Verwachsung  schliessen.  Nur  von  der  ersten 
Spalte  erhalt  sich  ein  Theil  als  Ohröffnung,  und  aus  den  sie  umgebenden 
Wülsten  entsteht  in  der  Folge  die  Ohrmuschel. 
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Nachdem  die  Vüniüborbicguiig  des  Kopfes  ihr  Älaximum  erreicht  hat, 
wird  dieselbe  wieder  rückgiiiigig.  Der  Ko])f  hebt  sicli  allmälilich  wieder  iu 
die  Höhe,  der  Uiiterkieferbogeii  und  der  Hyoidbogen  lösen  sich  aus  ihrer 
Verbindung  mit  der  Yorderwaud  der  Brusthöhle,  und  das  Herz  bleibt  in 
seiner  Stellung  vor  dem  Kumpf  liegen,  ln  el)on  dem  Maasse,  als  der  Kopf 
sich  emporhebt,  wird  der  Hals  auch  nach  vorn  freier,  noch  bleibt  er  indessen 
längere  Zeit  hindurch  sehr  niedrig  und  behält  somit  im  J’roül  gesehen, 
seine  charakteristische  Keilform  bei.  Die  Ausbildung  einer  vorderen  Hals- 
wand vollzieht  sich  ziemlich  langsam,  auf  Kosten  der  sich  streckenden 
Nachbargebiete,  besonders  auf  Kosten  der  ursprünglichen  Brustwand.  Ich 
kann  hier  auf  die  beifolgenden  Constructionsbilder  zweier  menschlicher 


Fig.  11. 

Profil  der  Kopfaiüage  eines  uiensclil. 
Embiyo  von  ca.  4 (ix).  Das  Gehirn 

und  die  Lichtung  des  Vorderdarmes  sind 
einconstruirt.  Vergr.  20. 


Fig.  12. 

Profil  eines  Embryo  von  18'/s  ““  Normal- 
länge. Gehirn  und  Mund  rachen  raum  sind 
eingezeichnet.  Vergr.  5. 


Embryonen  hinweisen.  Bei  dem  einem  (Fig.  9),  läuft  der  vordere  Hals- 
einschnitt  noch  scharf  aus,  und  die  Submandibularflächc  liegt  der  Brust- 
wand unmittelbar  an.  Beim  anderen  (Fig.  10)  hat  sich  das  Kiefergebiet 
von  der  Brust  abgelöst,  und  die  zur  Zeit  noch  niedrige  vordere  Halsfläche. 
hebt  sich  nunmehr  aus  dem  Endabschuitt  der  Brustwand  empor.  Dieselbe 
umfasst  die  Strecke  zwischen  dem  oberen  Kami  dos  Sternums  einerseits  und 
dem  Halseinschnitt  andererseits.  Vom  Kehlkopf  liegt  erst  der  Riugkuorpel 
in  deren  Bereich. 

Charakteristisch  ist  schon  liir  die  frühesten  Perioden  embryonaler  Hals- 
bildung das  Hervortreten  eines  Doppelkinns  in  der  ProlilansichL  Dies 
Doppelkinn  erhält  sich  durch  alle  nachfolgenden  Perioden  hindurch,  und  es 
stellt  die  Unterllächc  des  Hyoid bogengebiet  es  dar.  Der  Hals  umhisst  auf 
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irühereu  Eutwicklung'sstiilen  auch  iiodi  die  Abgaiig'sstelle  der  oberen  Ex- 
treuiitätcu.  Es  liegen  beim  sechswoclieiitlicheii  iiienseh liehen  J^lmbryo 
(Fig.  9)  der  Oberannkopf  und  beinahe  das  ganze  Schulterblatt  über  der 
ersten  Rippe,  und  das  Letztere  erreicht  mit  seinem  oberen  Rand  die  Höhe 
zwischen  t'iinftem  und  sechstem  Halswirbel. 

Aus  obiger  Darstellung  geht  hervor,  dass  die  spangenartige  Vornübei- 
bieguug  des  Ixoptes  gegen  den  Rumpf  eine  noth wendige  Vorbedingung  zur 
Halsbild uug  ist,  und  es  wird  verständlich,  dass  alle  jene  AVirbelthiere  eines 


eigentlichen  Halses  entbehren,  welche 
sammenbiegung  nicht  durchgeniacht 
Iiaben. 

Gehirnschäd  el. 

Nur  mit  wenigen  Worten  trete  ich 
aul  eine  Besprechung  des  Gohirnschä- 
dels  ein.  Dieser  erscheint  auf  jüngeren 
Entwickelungsstufen  als  eine  das  Ge- 
hirn nebst  dem  Gehörlabyrinth  knapp 
umschliessende  Kapsel.  .Das  Labyrinth, 
Anfangs  neben  dem  verlängerten  Mark 
liegend,  pflegt  sich  weiterhin  in  den 
eiuspringenden  Winkel  zwischen  dem 
Rautenhiru  und  der  Basis  des  Gross- 
hirns einzudrängen,  und  es  bedingt  eine 
in  der  Regel  nur  wenig  lorspriugende 
Ausladung  an  der  Schädelbasis. 

Die  Grundform  des  Gehirnes  und 
somit  auch  des  Schädels  ist  bei  den 
jüngeren  Embryonen  höherer  AVirbel- 


im  embryonalen  Zustande  die  Zu- 


Kopf  eines  Pristiuruscinbryo  von  3-7  ’ 
Länge.  Vergr.  50. 


thiere  gestreckter,  denn  in  der  Folge, 
besonders  gilt  dies  vom  Rautenhirn. 

Duich  die  zunehmende  Entwickelung 
der  verschiedenen  Axenkrümmungen , besonders  der  Brücken-  und  der 
Scheitclkruinmung,  wird  die  Grundform  des  Gehirnes  gedrungener  und 
mehr  gerundet.  Als  Beispiel  gebe  ich  aus  einer  früheren  Publication  die 
Kopfdurchschnitte  zweier  menschlicher  Embryonen  verschiedenen  Alters 
(kig.  11,  ca.  31/2  und  Fig.  I2,  7 AVochen). 

Den  Charakter  einer  knapp  anliegenden  Gehirnkapsol  behält  der  Schä.lel 
lei  zahlreichen  höheren  AVirbelthieren  bei,  am  constantesten  vielleicht  in  der 
assc  CI  Vögel.  Untei  den  Säugethieren  sind  es,  neben  dem  Menschen,  vor 
1 ein  die  kleineren  Säiigethiere  deren  Gehirnschädel  noch  einfach  veranlagt  ist. 
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Der  Gehirnschädel  kann  nun  über  seine  einläche  Form  einer  Kapsel 
nach  verschiedenen  Richtungen  hinauswachseu.  Es  können  sich  an  ihm 
gesonderte  Aufsätze  als  Geweihe,  Ilornzapfen  u.  dgl,  entwickeln,  es  können 
in  seiner  Wand  Biunenräume  entstehen,  welche  vom  Gehirn  unabhängig 
sind,  und  endlich  kann  sich  au  seiner  Oberfläche  ein  System  von  Leisten, 
Vorsprüngen  und  Nebenknochen  entwickeln,  welche  Muskeln  zum  Ansatz 
dienen.  Bei  Fischen  pflegt  schon  die  eigentliche  Schädelhöhle  geräumiger 
zu  sein,  als  zur  Aufnahme  des  Gehirns  erforderlich  ist,  und  der  über- 
schüssige Raum  wird  von  Fett  und  von  lockerem  Bindegewebe  eingenommen. 
Aehnliche  Verhältnisse  kehren  bei  höheren  Wirbelthieren  nur  in  beschränktem 
Maasse  und  wesentlich  nur  an  der  Schädelbasis  wieder.  Dagegen  begegnen 

wir  gerade  bei  grösseren  Säugethieren  und 
theilweise  auch  bei  Vögeln  luft-  oderfettführen- 
den  Nebenräumen  im  Inneren  von  Schädel- 
knochen, vor  Allem  des  Stirnbeines.  Es 
führen  solche  Bildungen  zu  mehr  oder 
minder  mächtigen  Auftreibungen  und  cha- 
rakteristischen Umgestaltungen  der  Schädel- 
theile.^  Eine  allgemeine  Gesetzmässigkeit 
derartiger  Vorkommnisse  ist  vorerst  nicht 
zu  erkennen,  wogegen  die  grundlegenden 
Bedingungen  zur  Bildung  von  Muskelfort- 
sätzen unschwer  zu  übersehen  sind.  Solche 
Fortsätze  entstehen  eben  überall  da,  wo  die 
einfache  Gehirukapsel  für  den  Ansatz  der  Kau- 
und  der  Nackenmusculatur  nicht  ausreicht. 
Bei  den  grösseren  Säugethieren  treten  solche 
Muskelfortsätze  in  der  Form  der  bekannten 
Sagittal-  und  Querleisten  am  Scheitel  und 
Hinterhaupt  auf.  Bei  den  gehirnarmen  und 
muskelreichen  Fischen  dagegen  erscheint  die  • hintere  Kopfhälfte  mit  zahl- 
reichen Fortsätzen  und  Spitzen  besetzt,  welche  sämmtlich  zum  Ansatz  von 
Muskeln  dienen.  Hier  erlaubt  selbstverständlich  die  Aussenform  des  Schä- 
dels auch  nicht  annähernd  Rückschlüsse  auf  die  Gestalt  des  von  ihm  um- 
schlossenen Gehirns. 


Medianschnitt  einer  Froschlarve. 
Vergr.  25. 


' Man  vergleiche  hierzu  die  Durchschnitte  durch  Elephanten-  und  Giraffenschädel 
in  Owen’s  Compar.  Änalomy.  Bd.  II.  S.  439  und  476,  sowie  in  Flowcr’s  Osteo- 
logie der  Säugethiere  (deutsche  Uebersetzung)  S.  191.  Flower’s,  Der  Durchschnitt 
eines  Tonkokopfes  bei  Owen,  a.  a.  O.  Bd.  11.  S.  131. 
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Erste  Anlage  des  Gesichtsscliädels,  Riechgriiben  und  Stiru- 

fortsätze. 

Der  Gesichtsschädel  umgreift  den  Mundracheuraum  und  von  Sinnes- 
organen die  Augen  und  die  Nasenhöhlen.  Seine  emhiyologischen  Elemente 
sind  die  drei  Stirnfortsätze,  die  Oberkiefer-  und  die  Unterkieferfortsätze. 
Am  bedeutsamsten  für  die  Geschichte  der  Physiognomie  ist  die  Bildung 
der  Stirnfortsätze.  Sie  bilden  die  Grundlagen  jenes  vortretenden  Gesichts- 
theiles,  den  wir  je  nach  der  Thierspezies  als  Nase,  Rüssel,  Schnabel  oder 
Schnauze  bezeichnen.  Als  zusammenfassender  Ausdruck  passt  wohl  das  Wort 
Schnauze  am  besten. 

Auf  der  jugendlichen  Eutwickelungsstufe, 
von  deren  Betrachtung  ich  oben  ausgegangen 
bin,  zieht  sich  die  Oberhautanlage  wie  eine 
Haube  dicht  über  das  Ende  des  Hirnrohres 
hinweg.  Ich  bezeichne  diesen  Ueberzug  kurz- 
weg als  Stirnhaube.  Da  wo  die  Haube 
das  Gehirn  verlässt,  setzt  sie  sich  auf  jungen 
Stufen  direct  in  die  Rachenhaut  fort  (Figg. 

13  und  14).  Die  Endfläche  des  Gehirn- 
rohres zerföllt  ihrerseits , wie  dies  im  vorigen 
Aufsatze  gezeigt  wurde,  in  einen  Stirntheil  im 
engeren  Sinne  und  einen  basilaren  Grundtheil, 
welche  beiden  sich  unter  einem  mehr  oder 
mindei  stumpfen  Winkel  von  einander  ahsetzen. 

Auf  der  Grenze  beider  Abschnitte  nehmen  die 
Stiele  der  zwei  Augeublasen  ihren  Anfang. 

Die  beiden  Abschnitte  der  Endfläche  sind,  , , 
gleich  der  ursprünglichen  Abgaugsstelle  der  td  1 

,“™>«'‘W«''gehirnen  zeit-  eut  der  einen  Seite  die  Nasen- 
s zu  unterscheiden.  Die  quer  gestellte  klappe  zurückgesch lagen  und 
Basilarleiste  bezeichnet  die  ventrale  Grenze  Einblick  in  die  Nasengrubc 
der  Endfläche  des  Gehirns.  Dieselbe  ist  auch  freigelegt. 

Z T rt*“™  <ii<=  Kaohenhaut  ihren  Anfang  nimmt 

Basilarleiste  “tnti  hf*‘  ““““  die  Stirnhanbe  die 

Mundbucht  abueheifdpT  l ^ ^ ^ Theil  der 

Amphibienlarven  findpt  a’-  Anlage  des  Hirnanhanges.  Bei 

eelem  vördereM^t”  insbesondere,  wenn  die 

nem  Vordeiende  hervortretenden  Grosshirnhemisphären  sich  empor- 


Fig.  15. 

Schnauze  von  Scylliuui  canicula 
(flt)  und  von  Chiloscyllium  puuc- 
tatum  {b)  (nach  J.  Müller 


an 
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wölben,  so  evlalirt  die  SLirnliaube  eine  cntsprechciide  Ausdidmung.  Allein 
unabhängig  davon  zeigt  sie  ihr  eigenes  Fläcbenwachsthuni  nnd  in  Folge  davon 
bebt  sie  sich  vom  (roliinio  stellenweise  ab  und  bildet  eine  blasenartige 


Kopfdurclisclmitt  einer 
liarve  vom  Lepidosteus 
von  1 Zoll  Länge  (nach 
K.  Parker). 


Falte,  die  Selinauzen falte  (Figg,  11,  18,  22  n.  23 
des  vorigen  Aufsatzes).  Die  Abhebung  der  >Stirnhaube 
vom  Gehirn  ist  die  Vorbedingung  zur  eigentlichen 
Schnauzonbildnng.  Hat  sich  einmal  ein  Zwischen- 
raum zwischen  der  abgehobenen  Oberhaut  nnd  dem 
Gehirn  gebildet,  so  füllt  er  sich  zunächst  mit 'galler- 
tiger ßindesubstanz  an  und  später  treten  in  ihm 
Knorpel  und  Muskeln  auf. 

Jederseits  von  der  Stiimhaube  entstehen  l'rüh- 
zeitig  zwei  flache  Eindrücke,  in  deren ' Bereich  die 
Oberhaut  verdickt  ist.  Es  sind  dies  die  bei.  allen 
cranioten  Wirbelthieren  vorkommenden  Riechfel- 
der.  Aus  den  Zellen  der  verdickten  Felder  ent- 
wickeln sich  die  Fasern  der  Riechnerven,  welche,  zu 
Bündeln  sich  ansammelnd,  das  Gehirn  erreichen. 
Bei  zunehmender  Abhebung  der  Stirnhaube  sinken 
die  beiden  Felder  zu  G-ruben,  den  sog.  Riechgruben 
ein,  und  sie  werden  mm  von  mehr  oder  minder  ge- 
wulsteten  Rändern  umfasst.  Durch  die  zwei  Riech- 
gruben  zerfällt  die  Vorderfläche  der  Schnauzenfaltc 
in  drei  Abschnitte,  die  mau  als  mittleren  und  seit- 
liche Stirnfortsälze  zu  bezeichnen  pflegt.  Von  vorne 
gesehen,  stellt  sich  der  mittlere  Stirnfortsatz  als 
breiter  viereckiger  Lappen  dar,  der  an  seinem  freien 
Ende  in  zwei  seitliche  Ausladungen  sich  verlängert, 
die  seitlichen  Stirnfortsätze  dagegen  sind  dreieckige, 
nach  abwärts  sich  zuschärfende  Streifen.  Seitlich 
von  ihnen  folgen  die  sehr  viel  mächtigeren  Oberkiefer- 
fortsätze. 

In  wenig  veränderter  Form  erhalten  sich  die  Ver- 
hältnisse bei  Selachiern;  bei  Rochen  und  Haien  (Raja. 
Sc3dlium  n.  a)  liegt  nämlich  zwischen  beiden  Nasen- 
löchern ein  viereckiger  Streifen,  der  an  seinem  freien 
Rande  in  zwei  seitliche,  zuweilen  noch  mit  beson- 
deren Anhängseln  versehene  Verlängerungen,  die  Na- 
senkiappen  ausläuft.  Hebt  man  die  Nasenklappen 
auf  oder  schneidet  mau  sie  ab,  so  kommt  der  ge- 


Die  Entwickelun«  der  menschl.  und  thier.  J’hysiognomten.  301/ 

saumite  Zugang  zu  eleu  nach  auswärts  sich  öUueuden  Naseiigrubeii  zur 
Auscliaimug  (Fig.  15, 

Bei  Kuocheulisclicii  siud  zwar  die  Riechgruheu  nach  vorne  offeue 
Bliudsäcke,  allein  sie  besitzen  zwei  übereinander  liegende  Oeffnungen.  Dies 
ist  dahin  zu  verstehen,  dass  die 
frei  hervortreteudeu  Seitenflügel 
des  mittlere]!  Stirnfortsatzes,  die 
bei  Selachieru  als  Nasenlclappen 
unbefestigt  geblieben  waren,  sich  ’ 
hier  mit  dem  austossenden  Ober- 
kiefer verbunden  haben.  Die 
ursprünglich  einfoche  Oeffnung 
der  Riechgrube  ist  durch  die 
Verwachsungsbnicke  .in  zwei  ge- 
theilt  worden.  Bemerkens  werth 
ist  dabei  der  Umstand,  dass  die 
untere,  den  primären  Choauen 
höherer  Wirbelthiere  entsprechende 
Oeffnung  über  dem  Lippenraud 
ausläuft,  und  dass  sie  hiedurch 
vom  Mundracheuraum  getrennt 
bleibt.  Bei  den  Amphibien  bildet 
die  Verwachsungsbrücke  zwischen 
dem  mittleren  Stirufortsatz  und 
•lern  Oberkiefer  direct  den  Lippen- 
rand.2 Von  den  beiden  durch  die 
Brücke,  von  einander  geschiedenen 
Oeffnungen  gehört  nur  noch  die 
obere  der  Gesichtsfläche  an,  die 
untere  ist  als  hintere  Nasenöflfnung 
oder  als  primitive  Choane  dem  Mund- 
rachenraum zugekehrt,  in  dessen 
vorderem  Abschnitt  sie  ausläuft. 

Bei  allen  höheren  Wirbelthieren 
findet  dieselbe  Verwachsung  des 


Fig.  17.  ■ 

Durchschnitt  durch  den  Kopf  des  Rhcin- 
lachses  (auf  Grund  der  Zeichnungen  von 
C.  Bruch). 


J.  Mnncr'rn'r.r''He“tc,'  Bcrl&riw'i“*“''''''  ri«S». 

3oette’.  “»l-  i" 
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Erstere  bezeiclmeu  wir  mm  einfach  als  Nasenloch,  die  letztere  ist  die 
primäre  Choane.^  Dursy,  welcher  in  seiner  Arbeit  über  die- Entwicke- 
lungsgesohichte  des  Kopfes  den  Vervvachsungsvorgang  bei  Säugethieren  ge- 
nauer studirt  hat,  hat  für  die  Vervvachsungsbrücke  den  Namen  des  pri- 
mären Gaumens  vorgeschlagen.  Die  Bezeichnung  ist  insoferne  nicht 
eindeutig,  als  darunter  häufig  die  vom  Gehirnschädel  gebildete  Decke  des 
ursprünglichen  Mundrachenraumes  verstanden  wird,  d.  h.  eine  Fläche,  die 
zum  grösseren  Theil  hinter  den  primären  Choanen  liegt.  Bei  Amphibien 
kommt  es  nie  zur  Bildung  eines  definitiven  Gaumens.  Die  Schädelbasis 
und  der  Boden  der  Augenhöhlen  bilden  die  unmittelbare  Decke  des  Mund- 
racheuraumes.  Auch  liegt  das  Os  palatinum  der  vergleichenden  Anatomen 
ausschliesslich  hinter  der  Choanenöffnung.  Andeutungen  einer  Gaumenanlage 
findet  man  bei  Batrachiern  in  Form  einer  die  Decke  des  Mimdraumes  im 
Bogen  umgreifenden  und  gegen  dessen  Lichtung  vorspringenden  scharfen 
Leiste. 

Bei  höheren  Wirbelthieren  bildet  sich  vom  Seitentheile  des  Kiefer- 
gerüstes aus  eine  Querplatte,  der  eigentlichen  Gaumen,  durch  welchen  der 
obere  Theil  des  Mundrachenraumes  vom  unteren  geschieden  wrd.  Ersterer 
bleibt  in  Verbindung  mit  den  ursprünglichen  Riechhöhlen , beide  zusammen 
stellen  nun  das  System  der  Nasenhöhlen  dar.  Soweit  die  primitive  Riech- 
höhle durch  die  Ausbreitung  des  Riechnerven  charakterisirt  ist,  pflegen  wir 
sie  in  der  Anatomie  als  Regio  olfactoria  der  Regio  respiratoria  gegenüber- 
zustellen. Letztere  geht  zum  grossen  Theil  aus  dem  secundäi-  hiuzu- 
gefügten  Raume  hervor.  Durch  die  Entwickelung  des  eigentlichen  Gau- 
mens bildet  sich  die  definitive  oder  secundäre  Choane  aus,  welche  tiefer 
in  den  Mundrachenraum  hineinreicht,  als  dies  die  primäre  gethan  hatte. 
Indem  die  Gaumenplatte  auf  eine  kürzere  oder  längere  Strecke  hin  den 
Rand  der  Regio  olfactoria  überschreitet  und  dem  Sphenoidaltheil  der  Schädel- 
basis entlang  läuft,  entsteht  jederseits  ein  die  Nasenhöhle  mit  dem  Rachen 
verbindender  niedriger  Gang,  der  Naseurachengaug  der  Anatomen. 


Stellung  und  Unilageruug  der  Schnauzenfalte. 

Die  Schnauzenfalte  bildet  sich  vor  der  Endfläche  des  Gehirnrohres  und  sie 
überbrückt  ursprünglich  sowohl  den  Grundtheil,  als  den  Hemisphärentheil 
dieser  Fläche.  Die  eine  Strecke  der  Faltenbasis  entspricht  dem  späteren  | 
sphenoidalen,  die  andere  dem  ethmoidalen  Abschnitte  des  Schädelgrundes.  1 
Der  hintere  Rand  der  Schnauzenbasis  wird  ursprünglich  von  der  Vorder- ' 


' Bei  Dipnoeru  sind  beide  OelTnungen  der  Kiecbhöble  hinter  der  Oberlippe. 
Wiedersheini,  Grumh-iss  der  vergleichenden  Anatomie.  2.  Aull.  2o3. 
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wand  der  Ra thke 'scheu  Tasche  gebildet  (zu  vergleichen  die  Figuren 
des  vorigen  Aufsatzes  13  und  14  Scyllium,  17  Frosch,  18  Axolotl, 
19  Salamander,  22 
Forelle,  28  Mensch, 

32  Hühnchen).  In 
der  Folge  kann  sich 
die  Falte  mehr  nach 
der  einen  oder  der 
anderen  Richtung 
hin  verschieben.  Am 
menschlichen  Kopf 
z.  B.  entwickelt  sie 
sich  vorwiegend  ba- 
silarwärts  und  sie 
verengt  von  oben 
her  den  weit  ange- 
legten Mundraum. 

Dies  ist  hier  umso- 
mehr den  natür- 
lichen Bedingungen 
entsprechend,  als 
sich  ja  die  End- 
abschnitte desHemi- 
sphärenhirns,die  vor- 


Fig.  18. 

Kopf  eines  7 wöchentlichen  menschlichen  Embryo  (F.  M.) 
Sagittalschnitt  durch  die  Nasenhöhle,  v.  El.  h.  El.  vorderer 
und  hinterer  Eiechlappen,  E.  o.  E.  i,  Eecessus  opticus  und 
Eecessus  infundibuli,  E.  m.  Eecessus  mammillaris. 


K 


deren  und  hinteren  Riechlappen  gleichfalls  der  Schädelbasis  zuwenden.  Auge 
und  Nase  liegen  daher  beim  Menschen  unterhalb  der  Hemisphären  des  Gross- 
hirns. Dies  Verhältniss  verschiebt 
sich  schon  bei  den  Säugethieren, 
und  zwar  umsomehr,  je  spitz- 
schnauziger  sie  sind.  Dabei  bleibt 
aber  doch  immer  ein  Theil  der 
Schnauzenbasis,  derjenige,  in  dem 
sich  die  Vomerflügel  entwickeln 
oder  die  Pars  sphenoidalis  unter 
dem  Boden  des  dritten  Ventrikels, 
d.  h.  unter  dem  Grundtheile  der 
Endfläche  des  Gehirns  liegen, 
wogegen  sich  der  ethmoidale  Ab- 
schnitt steiler  aufrichtet.  Der 
ßiechbulbus  und  die  Riechhöhlen, 
nun  vor  die  Grosshirnhemisphären  zu  liegen. 

Archiv  f.  A.  u.  Ph.  1892.  Anat.  Abtbig. 


Fig.  19. 

Isolirte  Darstellung  der  Schnauzenanlage  des 
vorigen  Embryo.  N.  Nasenkaute,  L.  Lippen- 
kante, P.  e.  Pars  ethmoidalis,  P.  s.  Pars 
sphenoidalis  der  Schnauzenbasis,  Bl.  Basilar- 
leiste,  L.  t.  Lamina  terniinalis. 

zum  Theile  sogar  die  Augen  kommen 
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Viel  vveitergehende  Verschiebungen  der  Schnauzenfalte  erfolgen  bei 
niederen  Wirbelthieren.  Auch  bei  den  Amphibien  und  Fischen  wurzelt  die 
Schnauze  anfangs  über  der  gesammten  Endfläche  des  Gehirnes  und  sie 
reicht  nach  rückwärts  bis  zum  Bezirk  der  Basilarleiste  (Figg.  des  vorigen 
Aufsatzes  17 — 19  für  Frosch,  Axolotl  und  Salamander,  Fig.  22  für  die 
Forelle,  Fig  16  für  Lepidosteus).  Dann  aber  legt  sich  deren  sphenoidale 
Strecke  der  Gehirnbasis,  'bez.  der  mittlerweile  entstandenen  knorpeligen 
Schädelbasis  dichter  an,  und  dafür  erhebt  sich  die  Hauptmasse  der  Schnauze 
mit  ihrem  Kamm  scheitelwärts  und  bildet  einen  vor  den  Hemisphären 
liegenden  Keil.  Als  concretes  Beispiel  können  hier  die  Figuren  vom  Lepi- 
pidosteus  nach  W.  K.  Parker  dienen.  Figg.  15  und  16  des  vorigen  Auf- 
satzes zeigen  noch  die  breite  und  stumpf  auslaufende,  umstehende  Fig,  16 


. Fig.  20.  Fig.  21. 

Gesicht  eines  menschlichen  Embryo  von  Gesicht  eines  menschlichen  Embryo  von 
8 Vorderlänge.  Vergr.  10.  5 Wochen.  Vergr.  6*6. 

dagegen  die  schnabelartig  zugespitzte  Form  der  Schnauze.  Die  Basis  der 
letzteren  ist  auf  etwa  ein  Drittel  ihrer  ursprünglichen  Ausdehnung  herab- 
gesetzt. Aehiiliches  ergiebt  die  Vergleichung  der  Figuren  des  vorigen  Auf- 
satzes (Figg.  17  und  24  für  den  Frosch  und  Figg.  22  und  23  für  die 
Forelle). 

Zu  der  eben  erörterten  dorsalwärts  gerichteten  Verschiebung  der 
Schnauzenfalte  kommt  aber  noch  als  Weiteres  hinzu,  dass  sich  die  ur- 
sprüngliche Faltenbasis  erheblich  erweitern  und  das  Gebiet  des  Gehirns 
nach  oben  und  nach  den  Seiten  hin  überschreiten  kann.  Schon  die  Fig.  23 
zeigt  für  die  junge  Forelle  ein  Uebergreifen  der  Faltenbasis  auf  die  obere 
Fläche  der  Hirnhemisphären.  Vergleicht  man  aber  damit  den  Median- 
schuitt  eines  erwachsenen  Knochenfisches  (Fig.  17  umstehend),  so  erkennt 
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man  sofort,  wie  weit  das  Gehirn  nach  allen  Richtungen  hin  von  der 
Schnauzenhasis  musste  Übergriffen  werden,  um  die  definitive  Endform  und 
die  ünterbringung  aller  den  Kopf  und  das  Kiefergerüst  bewegenden  Muskeln 
zu  ermöglichen. 


‘ Nasen-  und  Lippenbildung. 

Die  Grundform  der  Schnauze  ist  auf  frühen  Stufen  die  eines  ab- 
gestutzten Kegels  und,  im  Profil  gesehen,  bildet  sie  eine  gebrochene  Linie.  An 
der  abgestutzten  Yorderfläche  liegen  die  Nasenlöcher,  darüber  die  Nasen- 


Fig.  22. 

Menschlicher  Embryo  am  Ende  des 
2.  Monats.  Vcrgr.  6- 6. 


Fig.  23. 

Menschl.  Embryo  Anfangs  des 
3.  Monats.  Vergr.  6 ‘6. 


die  Lippenkante 

Mundflache.  Diese  Verhältnisse  treten  bei  Säu^ethier-  und  bei 
menschiiehen  Embryonen  von  N|.  dentlicb  zu  Tage  (Fig.  18  u 19) 

«nächst  gehe  ich  nochmals  die  Verhältnisse  der  Lippen-  und  der 

wr^erdarh  die'^herlippe,  ,rie 

fortsatzes  (der  P der  Seitenflügel  des  mittleren  Sflrn- 

“de  lei  I d V*  ® Oberkieferfortsätzen. 

Sh  r noc^™fl  “ die  beiden  Ni«n- 

weit  von  einander  entfernt.  Das  Gebiet  über  der  Nasenkante 
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ist  bis  zum  Beginn  der  Hemisphären  hin  convex  vorgetrieben,  das  dar- 
unter liegende  concav  eingezogen,  und  ein  breiter  Einschnitt  verläuft  auch 
der  Mundfläche  des  mittleren  Stirnfortsatzes  entlang  bis  zu  der  Stelle, 
wo  er  in  die  Schädelbasis  übergeht  (Figg.  20,  21  und  22).  Die  Ober- 
fläche des  mittleren  Stirnfortsatzes  zerfällt  somit  in  einen  als  mediane  Kante 
hervortretenden  und  einen  als  mediane  Rinne  sich  vertiefenden  Theil.  Der 
als  Kante  hervortretende  Theil  wird  zum  Nasenrücken,  der  sich  als  Rinne 
vertiefende  zur  Nasenscheidewand  und  zur  Oberlippe.  An  der  Grenze  beider 
liegt  die  Nasenspitze. 

Im  Verlaufe  der  weiteren  Entwickelung  wird  nun  der  absolute  Ab- 
stand beider  Nasenlöcher  geringer.  Sie  rücken  nach  der  Mitte  hin  zu- 
sammen, und,  während  dies  geschieht,  treibt  sich  einerseits  der  Nasenrücken 
schärfer  hervor  und  wird  andererseits  der  Einschnitt  an  der  unteren  Fläche 
des  mittleren  Stirnfortsatzes  tiefer.  Schliesslich  verbinden  sich  die  Seiten- 
wandungen der  medianen  Rinne.  An  der  Oberlippe  begegnen  sich  die 
beiden  Kugelfortsätze  in  der  Mittellinie  und  das  Nasenseptum,  zuerst  aus 
zwei  nebeneinanderliegenden  Platten  bestehend,  verwächst  zu  einer  ein- 
fachen Lamelle.  Noch  behält  die  Oberlippe  eine  Zeit  lang  einen  tiefen 
mittleren  Einschnitt,  als  dessen  letzter  Rest  das  Grübchen  der  Oberlippe 
oder  das  sog.  Phiitrum  zurückbleibt  (Fig.  23).  Der  Einschnitt  in  der  Ober- 
lippe besteht  bis  zu  dem  Zeitpunkt,  wo  der  rothe  Lippenrand  auftritt. 
Dieser  kommt  in  der  Weise,  dass  sich  von  Innen  her  eine  Schleimhaut- 
falte über  den  bisherigen  Lippenrand  hervorwölbt  und  diesen  bleibend  über-  , 

ragt,  indem  sie  mit  ihm  zu  einem  gemeinsamen  Wulst  sich  verbindet.  j 

Die  Schnauze  der  Säugethiere  erfährt  dieselbe  seitliche  Zusammen-  | 
Schiebung,  wie  wir  sie  eben  für  die  Nase  des  menschlichen  Embryo  kennen 
gelernt  haben.  Die  Spur  der  bilateralen  Verbindung  der  Lippen  und  der 
Nasenscheidewand  erhält  sich  bei  einer  Mehrzahl  von  Säugethieren  bleibend 
als  eine  mediane,  vom  Lippenrand  bis  zur  Schnauzenspitze  herauf  reichende 
Spalte.  Die  Doggennase  ist  ein  extremes  Beispiel  hiefür,  aber  anderweitige, 
kaum  minder  belehrende  Beispiele  geben  uns  zahlreiche  Affen,  Fleder- 
mäuse, Raubthiere,  Nager,  Wiederkäuer  u.  s.  w. 

Die  seitliche  Zusammenschiebung  der  Nasenlöcher  und  des  mittleren 
Stirnfortsatzes  kehrt  auch  bei  der  Entwickelung  des  Vogelschnabels  und  der  < 
Reptilienschnauze  wieder.  Auch  bei  der  Entwickelung  dieser  Theile  ver-  I 
knüpft  sich  eine  jede  schärfere  Ausprägung  ihrer  dorsalen  Kante  mit  einer  < 
entsprechenden  Vertiefung  ihrer  dem  Munde  zugekehrten  Oberfläche.  — 

Bei  der  Schnauzenbildung  niederer  Wirbelthiere  spielen  seitliche  Zusammen- 
schiebungen des  mittleren  Stirnfortsatzes,  falls  sie  überhaupt  Vorkommen, 
eine  jedenfalls  sehr  untergeordnete  Rolle.  Auch  erscheint  hier  das  dem 
Fortsatz  angehörige  Pflugschaarbein  breit  oder  geradezu  doppelt  angelegt. 
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Die  Kiecbgruben  liegen,  wie  wir  saben,  ursprünglicb  am  vorderen 
Ende  des  Scbnauzeiikegels,  und  ihre  IJeberbrückung  geschiebt  bei  böberen 
Wirbeltbieren  derart,  dass  die  Nasenlöcher  der  freien  Gesicbtsfläcbe,  die 
primären  Cboanen  aber  dem  Mundraum  zugekebrt  erscheinen.  Bei  den 
meisten  Säiigetbieren  bleiben  die  Nasenlöcher  einfach  nach  vorne  gerichtet, 
jedenfalls  bewahren  sie  stets  ihre  typische  Lage  am  vorderen  Ende  der 
Schnauze.  Die  Richtung  nach  vorne  zeigen  die  Nasenlöcher  vorübergehend 
auch  beim  menschlichen  Embryo.  Die  späterhin  untere  Nasenfläche  ist  zu 
der  Zeit  sehr  breit  und  beinahe  kreisförmig  umgrenzt,  und  sie  lässt  eine 
gewisse  Aehnlichkeit  mit  der  eines  Schweiusrüssels  nicht  verkennen  (Fig.  23). 
Je  freier  der  Nasenrücken  und  die  Nasenspitze  über  das  übrige  Gesicht 
hervortreten,  um  so  mehr  wenden  sich  die  Nasenlöcher  nach  abwärts.  Die 
aufgestülpte  Nase,  wie  sie  manche  Menschen  zur  Schau  tragen,  ist  somit 
ein  embryonaler  Charakter. 

Mit  dem  Hervortreten  einer  selbständigen  Nase  bildet  sich  eine  einsprin- 
gende Furche,  welche  die 
untere  Nasenfläche  von  der 
Oberlippe  und  vom  Alveo- 
largebiet des  Kiefers  trennt. 

Bei  manchen  Säugern  ist 
diese  Furche  nur  andeu- 
tungsweise vorhanden,  bei 
anderen  dagegen  schärfer 
ausgeprägt.  Hebt  sich  die 
Nase  soweit  vom  Kieferge- 
biete ab,  dass  zwischen  den  Schemata  der  Nasen-  und  der  Rüssolbildung. 

Nasenlöchern  nnd  der  Lippe  ein  längerer  Abstand  entsteht,  so  nimmt  die 
h .vortretende  Nase  den  Charatter  eines  kürzeren  oder  Engeren  Conus  aT 

elraart,“ “ “ Beim  Säugethierrüssei 

de.™ 'Ende  dt  SS  ' 

(nnd  ttwif  h fl“““  ausser  beim  Menschen 

Vn  1 p +-r  Nasenaffen),  bei  den  Selachieru,  wocregen  bei 

ault  Oia  Nasenlöcher  nach 

Ende  der  Sohnai.ze  d.e  Nasenlöcher  vom  freien 

zur  Ahx  ••  , oder  weniger  weit  abstehen.  Die  Bedingung 

C.te  t “Ifat  tt^n* 

anderen  Woto  dt  a n f 7 ‘''®  Bippenkante,  oder  mit 

als  die  M JttL  n ‘''®  ®“*®7ache  derselben  mehr  in  die  Länge  .rächst 

löcher.  In  dem  eine  B.hrt  zur  Aufwärtsrichtung  der  Nasen- 

n lall  w.rd  die  die  Nasenlöcher  enthalte.tde  Ettdfläohc 


406 


AVilhelm  His: 


zur  unteren,  im  anderen  zur  oberen  Fläche  geschlagen  und  wird  mit  dieser 
mehr  oder  minder  spurlos  verschmolzen  (Fig.  25  a und  h).  In  Ueberein- 
stimmnng  damit  entspricht  die  Spitze  des  Vogelschnabels  nicht  der  Schnauzen - 
oder  Nasenspitze  eines  Säugethieres,  sondern  seinem  Kiefer-  und  Lippenrand 
und  sie  wird  demgemäss  vom  Os  praemaxillare  eingenommen.  Der  der 
Nasenspitze  zu  vergleichende  Ort  liegt  beim  Vogelschnabel  in  der  Kante 
zwischen  und  über  den  Nasenlöchern.  Aehnliches  gilt  von  den  Reptilien 
und  von  den  Amphibien. 

Weniger  einfach  gestaltet  sich  die  Beurtheilung  der  Verhältnisse  bei 
den  Fischen.  Der  Oberlippe  kommt  bei  den  Säugethieren  eine  ganz  be- 
stimmte morphologische  Stellung  zu.  Sie  geht  aus  der  A’^erbindung  des 

mit  dem  der  Oberkieferfort- 
sätze hervor.  Im  Randtheil 
des  mittleren  Stirnfortsatzes 
entstehen  die  Zwischenkiefer, 
und  diese  sowohl,  wie  die 
Lippen,  liegen  zwischen  den 
Nasenlöchern  und  den  primi- 
tiven Choanen.  Bei  Selachiern 
und  bei  Knochenfischen 
entspricht  der  als  Oberhppe 
bezeichnete  Theil  den  oben 
aufgestellten  morphologischen 
Bedingungen  nicht,  und  es 
bedarf  die  Deutung  der  A"er- 
hältnisse  bei  beiden  Ordnungen 
einer  gesonderten  Prüfung. 
Bei  Selachiern  erhält  sich, 
wie  oben  (S.  398)  hervorgehoben  wurde,  zwischen  dem  Eingang  zu  den 
beiden  Riechgruben  eine  mit  zwei  seitlichen  Ausläufern  versehene  Querfalte,  die 
als  freier  Saum  des  mittleren  Stirnfortsatzes  zu  deuten  ist.  Bedeckt  von 
dieser  Querfalte  liegt  der  den  Mund  einfassende,  als  Oberlippe  bezeichnete 
AVulst  (Fig.  15).  Das  Innere  des  mittleren  Stirnfortsatzes  umschliesst 
ein  Knorpelskelett,  und  zwar  bildet  sich  nach  K.  Parker^  zwischen 
den  beiden  Riechgruben  als  Fortsetzung  der  Trabeculae  ein  interna- 
saler Knorpelstreifen,  welcher  nach  vorn  in  einen  uupaaren  Sporn,  das 
Rostrum  und  in  zwei  seitwärts  sich  wendende  Bogeustücke  die  Cornua 


freien  Saumes  des  mittleren  Stirnfortsatzes 


Schemata  zur  Schnauzenbildung,  a mit  aufwärts, 
h mit  abwärts  gerichteten  Nasenlöchern. 


‘ K.  Parker,  On  the  structure  and  development  of  the  skull  in  shaiks  and  skatos. 
Fhilos.  Transactions  März  1878  und  Parker  u.  Bcttany,  Morphologie  des  Schädels. 
Deutsche  Uebersetzung.  Stuttgart  1879. 
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ausläuft.  Später  kommen  dazu  einige  isolirte  Knorpelbogen  als  sogenannte 
Lippenknorpel,  welche  sich,  gleich  den  Cornua,  der  Wand  der  Riechgruben 
anlegeu.  Die  beiden  Knorpelstreifen  des  Oberkieferfortsatzes  (die  Palato- 
quadratknorpel)  treffen  hinter  dem  Nasenskelett  und  unterhalb  der  Trabe- 
culae  in  der  Mittelebene  zusammen,  und  sie  bleiben  von  den  Gebilden  des 
Stirnfortsatzes  durch  einen  von  Bandmassen  überbrückten  Zwischenraum  ge- 
trennt. Im  Gegensatz  zum  Schädel  höherer  Wirbelthiere,  unterbleibt  am 
Selachierschädel  die  Einschiebung  des  mittleren  Stirnfortsatzes  in  das 
Kiefergerüst  und  so- 
mit auch  dessen  Theil- 
nahme  an  der  Um- 
grenzung der  Mund- 
spalte. 

Bei  Knochenfischen 
stellt  sich  die  Sache 
etwas  anders.  Zwar 
wächst  auch  hier  der 
internasale  Knorpel 
über  die  Riechgruben 
hinaus  nach  vorne,  und 
bildet  einen  mehr 
oder  minder  ausge- 
sprochenen Sporn,  An 
den  Knorpelsporn  legen 
sich  aber  die  beiden 
Oberkiefer  seitlich  an, 
und  vor  diesen  bilden 
sich  zwei  dem  Knorpel 
aufgelagerte  Prae- 
maxillarknochen.  Es 
betheiligt  sich  also 
bei  Knochenfischen  der 
mittlere  Stirnfortsatz 


Pig.  26. 

Sagittalschnitt  durch  den  Kopf  eines  Piistiurus  seitlich 
von  der  Mittellinie.  Der  Schnitt  zeigt  die  Riechgrube 
vom  mittleren  Stirnfortsatz  (Stf.)  überdeckt.  Das  Rostrum 
bildet  sich  im  Bereich  der  überliegenden  Kante.  Der 
Ort  der  Lippenbildung  liegt  unterhalb  der  Riechgrube 
in  dem  Lw.  bezeichneten  Wulst. 


direct  an  der  Bildung  des  Mundrandes.  Trotzdem  liegen  die  Verhältnisse 
ganz  anders,  als  bei  höher  stehenden  Wirbelthieren,  indem  sich  der  Münd- 
ern rteAaird  t Riechgrube  einschiebt,  son- 

mt  ? ^bleiten,  entspricht  hier 

^definitive  Rand  der  Schnauze,  sondern  jene  Substanzbrücke, 


‘ C.  Bruch,  Vergleichende  Osteologie  des  Rheinlachses.  Taf.  II-IlI. 


Fig-  27—29. 

Lachsembryonen  lOfacb  vergrössert.  Bei  27  und  28  ist  die  Nasenöffnuiig  noch  einfach  nach  abwärts  gerichtet.  Bei  29  beg^innt  die  Zwei 

theilung  durch  Hervorwachsen  einer  medialen  und  einer  lateralen  Zacke. 
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welche  das  untere  vom  oberen  Nasenloch  trennt.  Der  Schnauzenrand  selber 
geht  aus  einem  Theile  der  Gesammtanlage  hervor,  welche  ursprünglich 
hinter  dem  Eingang  der  Kiechgrube  gelegen  war  und  der  nur  secundär 
nach  vorn  sich  vorgeschoben  hat. 

Die  beiden  Riechgruben  öffnen  sich  auch  beim  Knochenfischembryo 
ursprünglich  nach  abwärts  und  etwas  nach  vorn.  Beim  Lachs-  oder 
Eorellenembryo  von  5 Länge  liegen  die  noch  seichten,  durch  ihr  ver- 
dicktes Epithel  charakterisirten  Gruben  unter  dem  vorderen  Ende  des  Ge- 
hirnes und  den  beiderseitigen  Augenblasen  (Fig.  30).  Allmählich  verschiebt 
sieh  die  Oeffnung  der  Grube  nach  vorne  und  nach  oben  hin.  Beim  Fisch- 


chen  von  12—14  ““  ist  sie  noch  von  der  Ventralseite  her  sichtbar  (Fig.  27). 
Bei  solchen  von  20  ””  liegt  sie  bereits  an  der  oberen  Seite  der  Schnauze, 
und  jetzt  vollzieht  sich  auch  die  Trennung  der 
beiden  Oeffhungen  von  einander.  Der  mediale 
über  die  Grube  vorstehende  Saum  entsendet 
lateral wärts  eine  kleine  Spitze,  und  dieser 
kommt  eine  vom  lateralen  Saume  ausgehende 
Spitze  entgegen.  Die  beiden  Spitzen  bleiben 
eine  Weile  von  einander  getrennt,  ehe  sie  sich 
endgiltig  mit  einander  verbinden  (Fig.  29).'  Die 
mediale  Spitze  ist  der  seitlichen  Ausladung  am 
mittleren  Stirnfortsatz  höherer  Wirbelthiere 
gleich  zu  setzen,  während  die  laterale  Spitze 
auf  Rechnung  des  Oberkieferfortsatzes  kommt. 

Noch  bevor  die  beiden  Riechgruben  ihre  Wan- 
derung um  die  Schnauzenspitze  herum  aus- 
führen, bei  Embryonen  von  8—12  ““  Läno'e 
laufen  die  beiden  Oberkieferwülste  in  einen 
\ erbin dungsbogen  aus,  welcher,  unter  den 
Riechgruben  hegend,  den  vorderen  Zugang  zum 
Mund  büdet  und  den  wir  als  Subnas  al  wulst  bezeichnen  können  Fig.  28). 

erselbe  hefert  die  Unterlage  zur  Lippenbildung,  und  frühzeitig  tritt  in 
Ihm  ein  Knorpelstreifen  auf,  welcher  nach  rückwärts  mit  den  Trabeculae 
zusammenhangt  und  den  wir  somit  als  Bestandtheü  des  mittleren  Stirn- 
fon den  rff  fr  Lippensaum  löst  sich 

den  Kiefer wulsten  sowohl,  als  vom  Subnasalwulst,  in  Form  einer 

schmalen  Leiste  (Fig.  31).  Diese  Leiste  kann  sich  in  der  Fol.e  sehr 

Roh^  welches  ein-  und  auswärts  geschoben  werden  kann. 

des  Obel  M ^^önnen  wir  als  topographische  Bezeichnung 

ren  Mundrandes  nicht  vermeiden,  allein,  wir  müssen  uns  darüber 


Fig.  30. 

Querschnitt  durch  den  Vorder- 
kopf eines  Lachsembryo  von 
7 Länge.  Vergr.  35.  Rg. 
Riechgrube,  m.  St.  und  s.  Sf. 
mittlerer  und  seitlicher  Stirn- 
fortsatz. 
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klar  sein,  dass  dem  Worte  kein  einheitlicher  morphologischer  Begriff  ent- 
spricht. Wir  kennen  bis  jetzt  vier  Formen  von  Oberlippen: 

1)  die  Lippe  der  höheren  Wirbelthiere  und  der  Amphibien,  welche 
durch  Verschmelzung  des  mittleren  Stirnfortsatzes  mit  den  Oberkiefer- 
fortsätzen entsteht  und  die  vor  den  primären  Choanen  liegt. 

2)  die  Lippe  der  Knochenfische,  an  deren  Bildung  der  mittlere 
Stirufortsatz  zwar  Theil  nimmt,  aber  deren  Ort  unterhalb  der  primären 
Choanen  fällt. 

3)  die  Oberlippe  der  Selachier,  welche  ohne  Betheiligung  des  mitt- 
leren Stirnfortsatzes  unterhalb  der  Riechgrube  entsteht.  Wenn  wir  die 
erste  Form  als  „Gesichtslippe“  bezeichnen,  so  können  wir  die  Formen 
2 und  3 vielleicht  „Gaumenlippen“  nennen. 

Eine  vierte  Form  ist  die  „Rachenlippe“,  welche  wir  weiter  unten  bei 
Besprechung  der  Petromyzontenschnauze  werden  kennen  lernen;  sie  hat 
ihren  Ausgangspunkt  hinter  dem  Eingang  in  die  Rat hke 'sehe  Tasche. 


Verhältniss  der  Riechgruben  zum  Gehirn. 

Zu  der  Zeit  ihres  ersten  Auftretens  sind  die  Riechgruben  vom  Riech- 
lappen des  Gehirnes  nur  wenig  entfernt,  und  die  Olfactoriusfasern  haben 

demnach  nur  einen  kurzen  Zwischen- 
raum zu  durchmessen.  Es  ist  nun 
zu  prüfen,  auf  welche  Weise  beim  Her- 
vorwachsen der  Schnauze  die  Verbin- 
dung zwischen  dem  Grund  der  Riech- 
gruben  und  dem  Gehirn  unterhalten 
wird. 

Am  einfachsten  liegen  die  Dinge 
beim  Menschen  und  bei  den  Säuge- 
thieren.  Hier  hält  im  Allgemeinen  die 
Vertiefung  der  Riechgruben  Schritt  mit 
dem  Auswachsen  der  Schnauze.  Der 
Bulbus  olfactorius  des  Riechlappeus 
bleibt  den  Hemisphären  anfiegend,  und 
eine  dünne  Kuochenplatte  schiebt  sich 
zwischen  ihn  und  den  Grund  der  Regio 
olfactoria.  Die  beiden  Augenhöhlen,  so 
weit  sie  nicht  an  den  Gehirnschädel  anstosseu,  nehmen  den  Naseuraum, 
bezw.  das  Os  ethmoidale  zwischen  sich  und  bleiben  durch  einen  entsprechen- 
den Abstand  von  einander  getrennt. 

Auch  bei  Vögeln  erstreckt  sich  die  Riechgrube  noch  tief  in  die 


Sagittalschnitt  durch  den  Kopf  eines 
Forellen embryo  von  20  Länge.  Die 
sehr  dickwandige  Eiechgrube  sieht  nach 
üben  und  wird  vom  mittleren  Stirnfort- 
satz theilweise  überdeckt,  der  sich  an 
seinem  unteren  Ende  verdickt. 
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Schnauzenbasis  hinein.  Hier  besteht  indessen  die  Complication,  dass  sich 
die  mächtigen  Augäpfel  bis  beinahe  zur  Berührung  entgegenrücken,  sie 
lassen  zwischen  sich  nur  für  eine  dünne  Scheidewand  Raum  übrig.  Die 
Riechgrube  hört  im  Allgemeinem  vor  den  Augen  auf,  sie  entsendet  in- 
dessen an  ihrem  oberen  Ende  eine  spitze  Verlängerung,  die  das  Auge  noch 
auf  kurze  Strecken  hin  umgreift  (Figg.  33  u.  34).  Von  der  hinteren  Seite  her 
tritt  der  Bulbus  olfactorius  ein  Stück  weit  entgegen,  und  der  Zwischenraum 
zwischen  Nasen-  und  Schädelhöhle 
wird  vom  Stamme  des  N.  olfactorius 
durchmessen. 

Wesentlich  anders  stellt  sich  schon 
die  Sache  bei  Reptilien.  Hier  hört  die 
Nasenhöhle  vor  der  Augenhöhle  auf, 
dafür  wird  die  letztere  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  von  einer  Fortsetzung  der 
Schädelhöhle  überragt  (Figg.  35  und 
36).  Der  Bulbus  olfactorius  liegt  im 
vordersten  Theile  der  Höhle  in  unmit- 
telbarer Nähe  des  Grundes  der  Nasen- 
höhlen. 

Bei  allen  niederen  Wirbelthieren 
bleibt  die  Ausdehnung  der  Riech- 
gruben weit  hinter  derjenigen  der 
Schnauze  zurück.  Bei  Knochenfischen 
sowohl,  als  bei  Selachiern  wird  die 
Verbindung  zwischen  Gehirn-  und  Pig.  32. 

Riechschleimhaut  dadurch  unterhal-  Kopf  von  Scyllium  mit  Gehirn,  Augen 
ten,  dass  sich  der  Riecbbulbus  vom  Nasenhöhlen. 

Übrigen  Gehirne  weit  entfernt  und  in  unmittelbarer  Nähe  von  den  Riech- 
gruben verbleibt.  Bei  Amphibien  dagegen  liegt  der  Bulbus  den  Hemi- 
sphären an  und  der  Zwischenraum  zwischen  ihm  und  dem  Riechsack  wird 
von  dem  Nervus  olfactorius  durchsetzt.  1 


Breitenausdehnung  und  Zuschärfung  des  Kopfes,  Einfluss  der 
Augäpfel  auf  die  Kopfform. 

dek  1 sind  wesentlich  solche  Eigenschaften  des  Schii- 

d der  Schnauze  betrachtet  worden,  welche  sich  in  der  Profilansicht 


‘ Abbildungen  für  den  Frosch  bei  Ecker,  ,hy.nolo,icar.  Taf.  XXIV. 
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beurtlieileu  lassen.  Die  Ansichten  von  oben  und  die  von  vorn  lassen 
weitere  Eigenthümlichkeiten  erkennen.  Als  auffällige  Formen  treten  uns 
die  breiten  Kopfgestalten  der  .Selachier  und  diejenigen  der  Amphibien  ent- 
gegen und  sodann  die  keilförmig  nach  vorn  auslaufenden  der  Vögel  und 
vieler  Reptilien.  Bei  Knochenfischen  kommen  Formen  mit  seitlicher  Ab- 
plattung überwiegend  häufig  vor,  im  Uebrigen  wechselt  gerade  bei  der 
genannten  Thiergruppe  die  Grundgestalt  des  Kopfes  und  des  Körpers  in 
reichlichem  Maasse. 

Bei  diesen  Verhältnissen  spielt  nun  die  Lage  der  Augen  eine  hervor- 
ragende Rolle.  Ursprünglich  liegen  ja  die  Augenblasen  neben  dem  Vorder- 
hirn, von  dem  sie  sich  frühzeitig  abschnüren.  In 
der  Folge  können  sie  neben  dem  Gehirne  liegen 
bleiben,  oder  sie  können  aus  ihrer  ursprünglichen 
Lage  nach  abwärts  und  nach  vorn  sich  verschie- 
ben. Da  nun  auch  die  Grösse  der  Augen  in  ziem- 
lichen Breiten  wechselt,  so  sind  damit  eine  Anzahl 
von  Motiven  gegeben  zu  verschiedenartiger  Beein- 
flussung der  Gesammtform. 


Fig.  33. 

Kopf  des  Huhnes,  obere 
Ansicht,  mit  eingezeich- 
netem Gehirn,  Augen 
und  Nasenhöhlen. 


Kopf  des  Huhnes,  Seitenansicht  mit  eingezeichneter 
Nasenhöhle,  Auge  und  Gehirn.  Die  Nasenhöhle 


ist  schräg  schraffirt. 


Bei  den  Selachiern  und  bei  den  Amphibien  liegen  die  verhältniss- 
mässig  grossen  Augen  neben  dem  Gehirn,  und  dem  entspricht  die  Breite 
der  gesammten  Kopfanlage.  Als  Beispiel  eines  Selachierkopfes  wähle  ich 
den  von  Scyllium  canicula  (Fig.  32).  Die  grossen  Augen  liegen  neben  den 
Hemisphären,  da,  wo  diese  am  breitesten  sind,  und  sie  bedingen  eine  in 
der  Vertikalnorm  bestimmt  hervortretende  Ausladung;  erst  nach  vorn 
davon  beginnt  die  allmähliche  Zuschärfung  der  Schnauze.  Bei  Rochen  liegen 
die  Dinge  anders,  iusoferue  als  hier  der  scharfe  Seitenrand  des  Körpers  die 
Augen  weit  überragt.  Die  Augen  sind  somit  auf  der  oberen  Seite  des 
breiten  Kopfes  gelegen.  Es  ist  dies  nicht  ein  primäres  Verhalten,  denn 
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bei  Kochenembiyouen  bilden  die  Augen  noch  breite,  seitliche  Ausladungen, 
und  erst  durch  das  IJebergreifen  der  vom  Rumpfe  her  sich  ausbreitenden 
Brustflosse  wird  dies  Verhältniss  in  endgültiger  Weise  umgeändert. 


Auch  bei  den  Amphibien  liegen 
Ein  Eroschkopf,  von  oben  gesehen, 
riesigen  Orbitae  beiderseits  weit  über 
bekanntlich  sind  beim  Erosche  und 


Fiff.  35. 

Kopf  eines  jungen  Alligator  mit  Einzeich- 
nung von  Gehirn,  Augen  und  Riechgruben. 


die  Augen  neben  den  Hemisphären, 
zeigt  den  Gesichtsschädel  mit  seiner 
den  Gehirnschädel  hinausragend,  und 
bei  seinen  nächsten  Verwandten  die 


Fig.  36. 

Derselbe  im  Profil.  Die  Nasenhöhle  und 
der  lange  Nasenrachengang  sind  senk- 
recht schraffirt.  Ebenso  die  Augenhöhle. 


^ugDn  SO  gross,  dass  sie  nicht  nur  seitwärts,  sondern  sogar  nach  auf 

paegt  „h  : 

«roh  2 ' K 0“  Es  ist  dies  die 

Pahro  . “ Trommelfelle  charakterisirte  Gegend  der  Ohren 

P s gering  ist,  weil  dasselbe  an  Grösse  hinter  dem 
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Gehirn  zurückzubleibeii  pflegt,  so  liegen  die  Dinge  bei  niederen  Wirbel- 
thieren  anders,  und  es  gewinnt  hier  das  Gehörorgan  eine  selbstständig  ge- 
staltende Bedeutung.^  Auf  den  Einfluss  des  seitlich  vom  Gehirne  sich  aus- 
breitenden Gehörorganes  ist  es  wohl  zu  beziehen,  wenn  auch  bei  Thieren 
mit  verkümmerten  Äugen,  wie  z.  B.  beim  Olm,  der  Kopf  nach  der  Breite 


sich  ausdehnt. 

Besonders  zu  erörtern  ist  der  Einfluss  der  Augen  auf  die  Kopfform 
da,  wo  dieselben  über  das  eigentliche  Gehirngebiet  hinaus  in  die  Basis  der 
Schnauze  eintreten.  Solange  die  Augen  neben  dem  breitesten  Theile  der 


Dasselbe  im  Profil.  Der  Um 
fang  des  Auges  ist  punk- 
tirt  angegeben. 


Kopf  des  Frosches  mit  Einzeichnung  des  Gehirns, 
der  Trommelfelle,  der  Augen  und  der  Nasenhöhlen 
(doppelte  Grösse). 

Hemisphären  liegen,  werden  sie  die  Form  der  Schnauzenbasis  mittelbar 
dadurch  bestimmen,  dass  sie  dieselbe  verbreitern.  Mit  ihrem  Eintritte  im 
die  Wurzel  der  Schnauze  verengern  sie,  je  nach  ihrer  Grösse,  den  Rauim 
für  die  seitliche  Ausbreitung  der  Stirnfortsätze  und  zum  Theile  auch  dem 
für  die  Oberkieferfortsätze  und  sie  zwingen  diese  Theile  nach  vorne  aus-^ 


zu  weichen. 


' Parker  in  seiner  Morphologie  des  Schädels  bemerkt  hierüber:  „Die  Ohr- 
m.ussen  sind  im  Verhältniss  zum  Schädel  von  bedeutenderer  Grösse,  uud  je  weiter 
wir  hinaufsteigen,  desto  mehr  finden  wir  dieselben  der  sich  vergrössernden  Hirnkapsel 
untergeordnet  und  in  ihren  allgemeinen  Umriss  hineingezogen.  (A.  a.  0.  S.  314.) 
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Bei  Säugethieren  treten  zwar  die  Augen  aus  dem  Hemisphären- 
bereiche heraus,  bei  ihrer  relativ  geringen  Grösse  finden  sie  aber  in  der 
Basis  der  Schnauze  hinreichenden  Kaum  neben  den  Endabschnitten  der 
beiden  Riechgruben.  Ganz  anders  verhalten  sich  die  Dinge  bei  Yögeln  und 


Pigg.  39  und  40. 

Embryonen  von  Ernys  europasa  und  vom  Alligator  Solerops.  Copieu  nach  ßathke. 

bei  Reptilien.  Schon  die  Beziehungen  der  Augen  zum  Gehirn  erscheinen 
hier  sehr  bemerkenswerth.  Bei  den  Reptilien  laufen  die  Hemisphären 
frontalwärts  conisch  zu  und  sie  gehen  in  einen  langen  Riechlappen  über, 
dessen  Bulbus  vor  den  Augäpfeln  liegt.  Die  letzteren  schieben  sich  somit 
zwischen  den  Riechbulbus  und  die  Hemisphären  ein,  indem  sie  den  er- 


Fig.  41. 

Kopf  eines  Hühnchens  mit  pathologischem 
Kreuzschnabel,  bei  einseitigem  Defect  des 
Auges,  nach  einem  Modell  von  Prof. 


Fig.  42. 

Hühuchcnembryo  mit  einseitig  ver- 
kümmertem Auge.  Der  mittlere  Stirn- 
fortsatz ist  noch  breit  und  symme- 
trisch. 


F.  Hesse. 


symme- 
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Wie  ich  vor  Jahren  bereits  dargethaii  habe,^  so  bestimmt  beim  Vogel- 
embiyo  das  Wachsthum  der  Augen  die  Her  Vortreibung  des  Schnabels.  Der 
mittlere  Stirnfortsatz  ist  auch  beim  Vogelembrjo  ursprünglich  als  breite, 
viereckige  Platte  angelegt,  welche  die  Ebene  der  Augen  nach  vorne  kaum 
überschi-eitet.  Nun  tritt  aber  in  eben  der  Zeit,  in  der  die  Schuauzenfalte 
vom  Gehirne  stärker  sich  abzuheben  beginnt,  eine  mächtige  Yergrösserung 
der  Augäpfel  ein.  Diese  ^drücken  auf  die  dazwischen  liegenden  Theile, 
und  die  Folge  davon  ist,  dass  die  Nasenlöcher  dichter  zusammenrückeu 
und  der  dazwischen  liegende  Substanzstreifen  des  mittleren  Stirnfortsatzes 
in  Form  einer  scharfen  Leiste  als  nunmehrige  Schnabelanlage  hervortritt. 
Aehnlich  wie  bei  den  Vögeln,  so  treiben  die  mächtig  anschwellenden  Augen 
auch  bei  den  Reptilien  die  von  ihnen  eingefassten  Schnauzentheile  schnabel- 


Figg.  43 — 45.  J 

Kopf  eiues  Ammocoetesembryo  von  IV2  ““  Länge,  von  vorne,  von  der  Seite  und  j 

durchscheinend. 

artig  vor  sich  her.  Zur  Erläuterung  hievon  kann  ich  auf  die  Zeichnungen 
von  Rathke  über  die  Gesichtsentwickelung  bei  Schildkröten  und  beim 
Krokodile  hinweisen  (Figg.  39  u.  40).^ 

In  interessanter  Weise  wird  der  Einfluss  der  Augäpfel  auf  die  Schnabel- 
bildung durch  das  pathologische  Vorkommen  von  Kreuzschnäbeln  bei 
Hühnerembryonen  erläutert.  Das  Vorkommniss  ist  nicht  allzu  selten,  und 
ich  füge  die  Zeichnung  eines  solchen  Falles  bei,  den  vor  Jahren  mein  da- 
maliger Prosector  Prof.  Hesse  nach  der  Natur  modellirt  hatte.  In  allen 
Fällen  pathologischer  Kreuzschuabelbildung  ist  das  eine  Auge  in  seiner  Eut- 

‘ Brieje  über  die  Körperform.  S.  204  und  tV. 

* Bathke,  Üebcr  die  Entwickelung  der  Schildkröten.  Brauuschweig  184S  und  • 
Derselbe,  Ueber  die  Entwickelung  und  dem  Körperbau  des  Krokodils.  Bnaun- 
schweig  1866. 


> 

r 
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Wickelung  zurückgeblieben.  Der  Druck  der  wachsenden  Augäpfel  auf  die 
dazwischen  liegenden  Theile  wirkt  in  solchen  Fällen  unsymmetrisch,  und 
der  Oberschnabel  weicht  nach  der  defecten  Seite  aus.  Dabei  stellt  es  sich 
heraus,  dass  die  Asymmetrie  der  Augen  früher  vorhanden  ist,  als  die  des 
übrigen  Gesichtes,  denn  man  begegnet  jüngeren  Hühnerembryonen  mit 
einseitig  zurückgebliebenem  Auge , 
bei  welchen  der  mittlere  Stirnfort- 
satz noch  völlig  symmetrisch  gebaut 
erscheint  (Fig.  42). 


Ober-  und  Unterkieferfortsätze. 

Nachdem  ich  die  Verhältnisse 
der  Schnauzenfalte  ausführlicher  be- 
sprochen habe,  kann  ich  die  Eolle 
der  Oberkieferfortsätze  bei  der  Ge- 
sichtsbildung kurz  erledigen.  Diese 
letzteren  sind  zwar  als  selbstständige, 
den  Eingang  zur  Mnndbucht  seitlich 
umfassende  Gebilde  vorhanden,  so- 
lange sich  die  Stirnhaube  noch  glatt 
über  das  Gehirnende  hinwegzieht. 

Allein  in  eben  dem  Maasse,  als  sich 
die  Schnauzenfalte  ausbildet  und  mit 
ihrem  freien  Ende  vom  Gehirne  ent- 
fej'nt,  werden  auch  die  Oberkiefer- 
fortsätze mit  in  deren  Seiten  wand  ein- 
bezogen und  gestreckt.  Sie  verhalten 
sich  also  wie  eine  seitliche  Ergänzung 
der  aus  der  ursprünglichen  Stirn- 
haube hervorgegangenen  Gebilde  und 
übernehmen  jene  Strecke  der  oberen 
ilundbegrenzung,  welche  vom  mitt-  ■ ^6. 


Aiuuiuüüecesiarve  von  1*ö 


Vergr.  133-3. 


leren  Stirnfortsatze  frei  gelassen  wird. 

Bei  gestreckter  Schnauze  werden  da- 
her  die  Oberkieterfortsätze  und  die  aus  ihnen  hervorgehenden  Theile  in  die 

‘“T  ““““  «<»>‘'“hge“ere  formen  bei. 

dnreb  ,b  r 1,!"™,  Unterkieferhogens  wird  in  frühen  Perioden 
1ml  b R V mit  bestimmt,  später  wird  sie 

des  l-U"  weiteren  Momenten,  die  Entwickelung  des  Herzens, 

Verhlr™'’??  ’ Z“"g™musculatur  beeinflusst 

Entwirrung  ich  hier  nicht  eintreten  werde. 

27  • 
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lieber  die  morphologische  Stellung  des  Schnauzenskelettes. 

Der  Ausgangspunkt  der  Schnauzenfalte  liegt  vor  der  vorderen  End- 
fläche des  Gehirnes.  Wie  diese  in  zwei  Abschnitte  zerfällt,  einen  durch 
den  Riechlappen  sich  abschliessenden  Hemisphärentheil  und  einen  das 

Chiasma  opticum  enthaltenden  Grund- 
tbeil,  so  gliedert  sich  auch  die  Basis 
der  Schnauze  in  eine  ethmoidale  und 
eine  sphenoidale  Strecke.  Aus  der 
primären  Schnauze  gehen  die  Stirn- 
fortsätze des  embryonalen  Gesichtes 
hervor.  Die  in  ihrem  Inneren  ent- 
stehenden Skelettstücke  pflegen  wir 
bei  unseren  herkömmlichen  Beschrei- 
bungen theils  zum  Gehirnschädel, 
theils  zum  Gesichtsschädel  zu  zäh- 
len. Zu  ersterem  rechnet  man  das 
Ethmoidale  und  das  Sphenoidale,  zu 
letzterem  den  Vomer,  die  Conchae 
inferiores  oder  Tuibinalia,  die  luter- 
maxillaria,  die  Nasalia  und  die 
Lacrymalia.  Die  scharfe  Trennung 
von  Gehirnschädel  und  Gesichtsschä- 
del ist  ihrer  Uebersichtlichkeit  hal- 
ber für  den  descriptiven  Unterricht 
unentbehrlich,  allein  entwickelungs- 
geschichtlich genommen,  ist  sie  eine 
künstliche,  insoferne  sie  Zusammen- 
gehöriges scheidet.  Der  knorpelige 
Primordialschädel  umschliesst  neben 
dem  Gehirn  die  drei  höheren 
Sinnesorgane,  theils  vollständig  sie 
einhüllend,  theils  einseitig  sich  ihnen 
anlegend,  ln  Anknüpfung  an  dies 
Verhalten  haben  neuere  Morphologen 
die  Gruppirung  der  Kopfknochen  auf 
entwickeluugsgeschichtlicher  Basis  zu 
begründen  versucht.  So  scheidet  ins- 


Fig.  47. 

Ainiuocoeteslarve  von  4 
Vergr.  133-3. 


Länge. 


besondere  Gegen baur^  in  sehr  klarer  Weise  die  Knochen  der  Nasen- 
region als  eine  selbstständige  Gruppe  von  denen  der  Kieferregion.  Auch 


Gegen  baur,  Anatomie  des  Menschen.  5.  AuHage.  Leipzig  1892.  iS.  199. 
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Huxley  führt  die  aus  den  Stirufortsätzen  hervorgeheuden  Knochen  in  ge- 
meinsamer Rubrik  auf,  und  ei-  fasst  einen  Theil  dieser  Knochen  (das 
Ethmoidale  und  die  Nasalia)  unter  der  Bezeichnung  der  i)räfrontalen  zu- 
sammen.^ Noch  zweckmässiger  scheint  es  mir,  den  Gesammtcomplex  der 
aus  der  Schnauze,  bezw.  aus  den  Stirnfortsätzen  entstehenden  Knochen  mit 
Einschluss  des  vorderen  Keilbeines  präce- 
rebrale Knochen  zu  nennen.  Mit  dem  visce- 
ralen Theile  des  Gesichtsskelettes  haben  diese 
präcerebralen  Kopfknochen  nichts  gemein,  sie 
entwickeln  sich  sämmtlich  in  einer  frontalwärts 
vom  ursprünglichen  Gehirnrohre  liegenden 
Verlängerung  des  Schädels,  während  das  mit 
dem  Kiefergerüste  beginnende  Visceralscelett 
ventralwärts  vom  Gehirnrohr  entsteht. 

Am  Gehirnrohr  entsteht  das  Auge  im 
Endstück  des  Grundtheiles,  und  sein  Stiel 
verlässt  das  Gehirn  dicht  an  der  Grenze 
zwischen  Grundtheil  und  Hemisphärentheil 
(Fig.  1 des  vorigen  Aufsatzes).  Dem  entspricht 
die  bleibende  Einrichtung,  dass  der  intracra- 
nielle  Sehnerv  zwar  nahe  am  Siebbein,  aber 
noch  im  Bereiche  des  Keilbeines  verläuft, 
dass  er  die  Schädelhöhle  durch  den  kleinen 
Keilbeinflügel  verlässt,  und  dass  überhaupt  das 
Keilbein  an  der  Umschliessung  der  Augen- 
höhle einen  wesentlichen  Antheil  nimmt. 

Zwischen  dem  Auge  und  der  Kiechgrube,  in 
der  'Wurzel  des  seitlichen  Stirnfortsatzes  ent- 
wickelt sich  zunächst  die  von  K.  Parker  als 
Antorbitalfortsatz  oder  als  Ethmoidalflügel 
bezeichnete  Knorpelleiste,  deren  Ausdehnung 
und  Stellung  nach  früher  Gesagtem  wesent- 
lich davon  abhängt,  inwieweit  sich  das  Auo-e 
nach  vorne  hin  vorschiebt.  "" 

Die  Einfügung  des  präcerebralen  Skelettes 
zwischen  die  dorsalen  Endstücke  des  ersten 
Visceralbogens  ist  ein  secundärer  Vorgang  Der  — 

''«rf^uÄusohiussdes  Viscoralskelet- 
^ P lordiale  sein  geschlossenes  Gefüge.  Wo  der  Anschluss  ausbleibt, 


Fig.  48. 

Kopf  einer  Am  tnocoeteslarve  von 
6 """  Länge. 


Hu.ley.  WM.Uiie.,.  Deutsch  von  it.t.el,  BresI.u  1878.  S.  ,8. 
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AviG  bei  den  Selaebiern,  da  entwickelt  sich  der  präcerebrale  Theil  des  Primor- 
dialschädels selbstständig  weiter  und  überragt  als  Rostrum  das  vordere 
Ende  des  Visceralskelettes. 


Schnauzenbildung  bei  den  Cyklostomen. 


Bei  Petromyzon  und  wohl  auch  bei  dessen  cyklostomen  Verwandten  geht 
die  Schnauzenbildung  in  einer  Weise  vor  sich,  die  von  derjenigen  anderer 
Wirbelthiere  erhebüch  abweicht.  Die  erste  Form  des  Gesichtes  ist  auch 


Fig.  49. 

Durchschnitte  von  Ammocoeteslarven  mit  Emporhebung 


Fig.  50. 
der  Schnauze. 


Vergr.  75. 


bei  Petromyzon  die  allgemein  gegebene:  ein  rundlicher  Stirnwulst  über- 
ragt die  fünfeckige,  durch  eine  zweiblätterige  Rachenhaut  verschlossene 
Mundbucht.  Seitlich  wird  die  letztere  von  zwei  Oberkieferwülsteu,  veutral- 
Avärts  von  den  ZAvei  dicken  Seitenhälften  des  Uuterkieferbogens  eingefasst* 
(Fig.  43 — 45).  Während  nun  bei  allen  anderen  Wirbelthiereu  die  Schnauzen- 1 
falte  aus  der  Stirnhaube  hervorgeht,  beginnt  dieselbe  bei  den  Neunaugen  I 
an  der  Wurzel  der  Rachenhaut  (Fig.  46  umstehend  und  Fig.  25  des  vorigen  f 

I 
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Aiilsatzes).  Ihre  Basis  ist  schmal,  ihr  freier.  Theü  weitet  sich  aus,  und 
im  Längsschnitte  gesehen,  gewinnt  die  Palte  > die  Form  eines  dreieckigen 
Keiles  mit  abwärts  gewandten  Kaute.  Dieser  :^;e^  hebt . sich  vor  dem 

Stirnwulst  allmählich  in  die  Höhe  und  deckt  diesen  mehr  und  mehr  zu, 
wobei  ihm  von  oben  her.  eine  kleine  Querfalte  entgegenkommt.  Vor  dem 
ursprünglichen  Stirnwulst  erhält  sich  eine  von  oben  her  zugängliche  tiefe 
Bucht,  von  welcher  aus  die  Hypophysentasche  ihren  Anfang  nimmt,  und 
die  bei  Myxiue  secundär  in  den  Kachenraum  durchbricht.  In  betreff  ihrer 
Lage  entspricht  die  Hypophysentasche  durchaus  derjenigen  anderer  Wirbel- 
thiere.  Sie  umgreift  den  Grundtheil  der  Endfläche  des  Gehirns  und 
erstreckt  sich  bis  zu  der  Basilarleiste  des  letzteren.  Hier  kommt  ihr  von 
Innen  her  die  Seessel’sche  Tasche  ent- 
gegen;i  da  wo  sie  durchbricht,  muss  sie  sich 
voraussichtlich  in  die  Seessel’sche  Tasche 
des  Yorderdai’ms  öffnen. 

In  der  dem;  Gehirn -zugekehrten  Wand 
der  von  oben  her  zugänglichen  Bucht  liegen 
die  beiden  Eiechfelder.  Die  jZoologen  bezeich- 
nen die  Bucht  als  Kasenhöhle  und  ihren 
Zugang  als  unpaares  Nasenloch.  Allein  die 
Höhle  hat  mit  den  Nasenhöhlen  anderer 
Wirbelthiere  Nichts  gemein.  Sie  entspricht, 
wenn  wir  sie  z.  B.  mit  unserer  eigenen  Organi- 
sation vergleichen  wollen,  einem  Raum,  der 
nach  Verlagerung  einer  aus  dem  Mund 
herauswachsenden  Halbmaske  zwischen  dieser 
und  dem  Gericht  entstehen  würde.  Das 
unpaare  Nasenloch  ist  bei  diesem  Vergleich 
die  Spalte,  die  zwischen  der  Maske  und  der 
Stirne  herabführt:  Allerdings  bleibt  dieser 
Raum  bei  den  Cyklostomen  nach  den  Seiten 
hin  nicht  ofi'en,  sondern  er  wird  von  zwei,  die 
emporgehobene  Schnauze  mit  dem  Stirn- 
ende des  Kopfes  verbindenden  Platten 
emgeschlossen.  Die  epitheliale  Innenfläche  des  Raumes  legt  sich  in  radiär 
gestellte  Falten  und  ihre  dem  Gehirn  zugekehrte  Strecke  wird  durch  eine 

T Stufen  der  Ammocoetesentwickelung  vergleiche  man  dieFigg 

0 und  25  des  vongen  Aufsatzes.  Eine  sehr  schöne  Eeihe  von  Abbildungen  giebf 
t 1/"-  'z  T*;-  Urgeschichte  des  Wirbelthierleibes  (mth. 

den  Ära  / n*  'v  bezeichnet  (a.  a.  0.  S.  176) 

ulst,  den  ich,  allerdings  uneigentlicherweise,  Schnauzenfalte  genannt  habe,  als 


Kg.  51. 

Hemisphären,  Gesichtshöhle  und 
Riechnerven  von  einem  Ammocoe- 
tes  von  ca.  5 Länge.  Prontal- 
schnitt. 
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mediane  Scheidewand  in  zwei  Hälften  getheilt.  Die  beiden  Riechnerven 
weichen,  wie  sich  aus  Frontalschnitten  ergiebt  (Fig.  51),  nach  ihrem  Aus- 
tritte aus  dem  Gehirn  divergireiid  aus  einander  und  gehen  in  die  getrenn- 
ten Seitenbuchten  der  davor  liegenden  Höhle.* *  Diese  Buchten  sind  die 
symmetrisch  angelegten  Riechgruben.  Die  davor  liegende  gemeinsame 
Höhle,  deren  Rückwand  der  Stirn-  und  der  oberen  Gesichtsfläche  anderer 
Wirbelthiere  gleich  zu  setzen  ist,  l)ezeichnet  mau  wohl  am  besten  als 
Gesichtshöhle. 

Die  Gesichtsbildung  der  Ganoideu  bedarf  eines  besonderen  Studiums 
und  das  vorhandene  litterarische  Material  scheint  mir  zu  deren  entschei- 
dender Besprechung  noch  nicht  auszureichen.  Nach  der  Darstellung 
Kupffer’s^  bildet  sich  die  Saugscheibe  bei  Accipeuser  zwischen  der  Hypo- 
physentasche und  dem  Mund.  Andererseits  zeigen  die  Abbildungen  von 
Agassiz,  von  K.  Parker  und  von  Balfour  und  W.  N.  Parker  die 
Schnauze  bei  Lepidosteusembryonen,  wie  bei  anderen  Wirbelthieren,  der 
Endfläche  des  Gehirns  angefügt,  und  die  von  diesen  Beobachtern,  mit- 
getheilten  Schnittbilder  lassen  keine  Spur  einer  Gesichtshöhle  erkennen. 
AVenn  ich  Kupffer  richtig  verstehe,  so  ist  die  Querspalte  in  Saleusky’-s 
Fig.  4 ^ zwischen  dem  vorderen  Fortsatz  (Stf)  und  dem  A'orderhirn  (Hb^;. 
der  Zugang  zur  Hypophysentasche,  oder,  allgemeiner  ausgedrückt,  zur 
Gesichtshöhle.  Es  wäre  somit  daran  zu  denken,  dass  die  letztere  früh- 
zeitig und  ohne  Hinterlassung  von  Spuren  verwächst.  Allein  damit  ist 
wieder  das  A^handensein  paariger,  freiliegender  Nasenlöcher  nicht  zu  ver- 
einbaren. Man  sollte  erwarten,  an  Sagittalschnitten  früher  Entwicklungs- 
stufen über  die  Sache  in’s  Klare  zu  kommen.  Nun  enthält  die  Mono- 
graphie von  Salensky  (in  den  Verhandl.  der  Ges.  von  Kasan  1878)  eine 
Anzahl  von  Sagittalschnitten  von  Sterletembryonen.  lieber  die  hier  vor- 
liegende Frage  vermag  ich  aber  denselben  Nichts  zu  eutuehmeu. 

Oberlippe.  Mit  der  Oberlippe  höherer  A¥irbelthiei’e  stimmt  jener  Wulst  in  betreff  seiner 
Entstehung  natürlich  nicht  überein.  Ich  habe  oben  (S.  410)  bereits  darauf  hingewieseu, 
das  wir  verschiedene  Bildungsweisen  der  Oberlippe  auseinander  zu  halten  haben.  Die 
Oberlippe  der  Petromyzonten  ist  dadurch  besonders  eigenthümlich,  dass  sie  hinter  der 
Rathke’schen  Tasche  aus  der  Rachenhaut  hervorwächst.  — Man  vergl.  auch  die  Ab- 
bildungen von  Scott,  Morphologisches  Jahrhuch.  A’^II.  Taf.  IX,  Fig.  3 und  von  Bal- 
four Vergleichende  Embryologie.  II.  Figg.  42  und  43. 

* Die  divergirend  aus  dem  A^orderhirn  austretenden  zwei  Riechnerven  zeichnet 
auch  Gaskeil  „On  the  origin  of  Vertebrates.“  Quaterly  Journ.  of  Microsc.  Science. 
1890  August.  Vol.  XXXI.  Taf.  XXV.  Fig.  6.  Die  Nasengrubeu  stellt  er  nicht  mit 
dar.  Dagegen  giebt  Edinger  im  ersten  Heft  seiner  vergleichenden  Anatomie  des  Ge- 
hirnes. Frankfurt  1888,  Taf.  II,  Fig.  1 ein  volles  Uebersichtsbild  der  bezüglichen  A'er- 
bältnisse. 

’ Kupffer,  Sifzungsber.  d.  Münchener  biologischen  Gesellschaft . 1391.  t“.  112  ff. 

Archives  de  Biologie.  Bd.  II.  Taf.  IT.  Fig.  27. 
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Ort  des  Neuroporus. 

Wir  können  hier  noch  die  Präge  nach  der  Stelle  prüfen,  an  welcher 
sich  ursprünglich  der  Neuroporus  oder  der  vordere  Hirnnabel  nach 
Aussen  geöffnet  hat.  Die  Gesammtausdehnung  der  Neuroporusspalte  er- 
streckt sich,  wie  wir  dies  im  vorigen  Aufsatz  sahen,  bei  allen  cranioten 
Wirbelthieren  vom  Orte  der  Basilarleiste  aus  durch  das  Gebiet  der  späteren 
ßecessus  infundibuli,  Chiasma,  Recessus,  opticus  und  zwischen  den  Riech- 
lappen durch,  längs  der  lamina  terminalis  bis  an  deren  dorsales  Ende.  Dies 
ist  aber  gerade  das  Gebiet,  von  dessen  Vorderfläche  aus  in  der  Folge  die 
Schnauzenfalte  sich  erhebt.  Die  Mittellinie  des  mittleren  Stirnfortsatzes  be- 
zeichnet also  im  Allgemeinen  die  Strecke,  längs  deren  das  vordere  Ende 
der  Med  ullarplatte  mit  der  Epidermis  zusammengehangen  hat.  Bei  den 
höheren  Wirbelthieren,  bei  denen  das  Septum  narium  aus  zwei  Seiten- 
hälften zusammen  wächst  wird  der  untere  Theil  dieser  Nathstrecke  ganz 
ins  Innere  der  Schnauze  eingeschlossen;  bei  niederen  Wirbelthieren  findet, 
dies  nicht,  oder  in  geringem  Maasse  statt.  Bei  den  Cyklostomen  aber 
kommt  die  betreffende  Nathlinie  in’s  Innere  der  Gesichtshöhle  zu  liegen, 
bezw.  auf  den  Kamm  der  medianen  Leiste,  welche  die  beiden  Riechgrubeu 
von  einander  trennt. 


Rückblick. 

Es  giebt  eine  Periode,  in  der  die  Köpfe  der  verschiedensten  cranioten 
Wii-belthierembryonen  einander  sehr  ähnlich  sind.  Es  ist  dies  die  Zeit,  in 
welcher  sich  die  Stirnhaut  noch  glatt  über  das  stumpfe  Ende  des  wenig- 
gegliederten  Gehirns  hinwegspannt,  und  in  der  die  Ober-  und  Unterkiefer- 
bogen als  flache  Wülste  die  blinde  Mundbucht  umfassen.  Die  nachfolgen- 
den Differenzirungen,  soweit  sie  nicht  auf  Veränderungen  des  Gehirns  und 
seiner  Kapsel  sich  beziehen,  werden  insbesondere  bestimmt  durch  die 
Bildung  einer  vom  vorderen  Gehirnende  sich  abhebenden  Epidermisfalte, 
der  Schnauzenfalte,  welche  ihrerseits  als  die  Trägerin  der  beiden  Riech- 
gruben erscheint.  Die  mannigfachen  Varianten  in  Ausdehnung  und  Lage- 
rungsweise der  Schnauzenfalte  bestimmen  grossentheils  den  physionomischen 
Charakter  der  einzelnen  Kopfformen.  Die  Entwicklung  der  Schnauze  aber 
erweist  sich  wiederum  abhängig  von  der  Entwickelung  der  in  ihren 
Bereich  fallenden  Sinnesorgane,  der  Riechhöhlen  und  besonders  der 
Augäpfel. 

Wie  bei  einer  jeden  organischen  Entwickelung,  so  finden  wir  auch 
bei  der  Entwickelung  des  Gesichts  ein  festes  örtliches  und  zeitliches  lu- 
einaudergreifen  aller  besonderen  Vorgänge.  Es  können  sich  dabei  Theile 
in  ihrer  Ausbildung  beeinflussen,  welche  einander  scheinbar  nichts  angehen. 
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Um  die  Tragweite  derartiger  Verhältnisse  7ai  beurtheilen,  braucht  man  nur' 
an  die  bekannte  und  seit  Cuvier  vielfach  erörterte  physiologische  Corre- 
lation  der  Theile  zu  denken:  die  besondere  Form  des  Schnabels  bei  einer 
gegebenen  Vogelspecies  setzt  eine  bestimmte  Ernährungsweise,  diese  hin- 
wiederum eine  bestimmte  Organisation  des  Gehirns,  der  Muskulatur,  des 
Gefäss-  und  des  Eingeweideapparates  voraus!  Wenn  nun  die  Form  des 
Schnabels  davon  abhängt,  wie  gross  in  einem  ganz  besonderen  Zeitpunkt 
der  Entwickelung  die  Anlage  des  Auges  gewesen  ist,  die  Grösse  dieser 
Anlage  hinwiederum  in  innigster  Beziehung  zur  Gesammtentwickelung  des 
Gehirns  gestanden  hat,  so  ergiebt  sich,  dass  nicht  allein  das  reife  Leben 
eines  jeglichen  Organismus  auf  einer  verwickelten  physiologischen  Correla- 
tion  aller  seiner  Theile  beruht,  sondern  dass  auch  im  Verlaufe  seiner  Ent- 
stehungsgeschichte zahllose  entwicklungsgeschichtliche  Correlationen  noth- 
wendig  gewesen  sind,  ohne  deren  gesetzmässiges  Ineinandergreifen  der 
Organismus  sich  überhaupt  gar  nicht  zu  einem  lebensfähigen  hätte  aus- 
bilden können. 


